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  Eins


  Der Löffel des Baggers hatte gefährlich aussehende Spitzen, die mit schrecklichem Knirschen in die Betonplatte über der Senkgrube eindrangen. Zuerst sah man nur ein feines Netz von Rissen, Zement, der wie Knochen zerbarst. Die Platte war etwa fünfzehn Zentimeter dick, und allmählich kam die Metallarmierung zutage, die sie zusammenhielt.


  Die Senkgrube wurde nicht mehr benutzt, seit die Toiletten bei der Kirche von St. Luke im Dörfchen Much Maryleigh fließendes Wasser hatten und an die Hauptkanalisation angeschlossen waren. Die Grube lag jenseits der Friedhofsmauer auf einem Feld, in der nötigen Entfernung von den Gräbern der Dorfbewohner aus Vergangenheit und Gegenwart. Das Feld selbst war kein Acker mehr, sondern inzwischen eine umweltfreundliche Begräbnisstätte. Hier gab es keine Grabsteine, sondern nur junge Bäume, die aus den Gräbern der kürzlich Verstorbenen sprossen. Bald würde hier ein Wäldchen gewachsen sein.


  Zwei Männer führten die Arbeiten durch. Der eine fuhr den Bagger, der andere schaute zu. Der Letztere, der ältere von beiden, schaute auf und sah einen Mann, den er als Peter Pierce erkannte, auf sich zukommen. Seine Oberlippe verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. Pierce war einer der jüngst Zugezogenen im Dorf. Er kam, mit den Armen wedelnd, über das Feld gelaufen.


  Der ältere Mann blickte nun außerordentlich grimmig, wies seinen jüngeren Gefährten mit einer Geste an, den Bagger auszuschalten, und wandte sich ihrem Nachbarn zu.


  »Das können Sie nicht machen!«, rief Pierce, nachdem er heftig schnaufend, mit hochrotem Kopf und weit offenen Mund stehen geblieben war. »Das ist mein Land. Es steht in meiner Grundbuchurkunde«, schrie er keuchend. »Mein Rechtsanwalt hat Ihnen deswegen schon geschrieben.«


  Ned Shaw bemühte sich nicht einmal, freundlich zu schauen. Pierce bluffte nur. Wenn einer wie er mit irgendwas nicht einverstanden war, ließ er gleich seinen Rechtsanwalt einen Brief verfassen, griff zu Unterlassungsklagen und wer weiß was noch, nur um zu verhindern, dass es mit einer Unternehmung voranging.


  »Das war mein Feld, Pierce. Lange, ehe Sie hierhergekommen sind, war es meines.«


  »Es war Gemeindeland«, erwiderte Pierce. »Alle haben es genutzt.«


  »Und Sie auch«, antwortete Ned mit mürrischer Miene. »Damit hatte ich kein Problem, solange wir das Land nicht gebraucht haben. Aber jetzt ist es verkauft.«


  »Aber es ist von historischer Bedeutung«, platzte Pierce heraus.


  Neds Züge verhärteten sich. »Kompletter Schwachsinn!«


  Seine Familie lebte seit vielen Generationen im Dorf. Er machte kein Geheimnis aus seiner Abneigung gegen Zugezogene wie Peter Pierce. Ihnen gab er die Schuld für seine veränderten Trinkgewohnheiten. Früher war er ein treuer Stammgast im Poacher gewesen, aber diese Kneipe war nun schrecklich schickimicki geworden, nichts als überteuerter Edelfraß und indirekte Beleuchtung.


  Jetzt trank er sein Bier öfter im Rose and Crown, einem traditionelleren Gasthaus, wo noch Darts gespielt wurde und die Höchstleistung der Küche ein Steak mit Pommes frites war.


  Auf seine Schaufel gelehnt, sprach Ned in sachlichem Ton mit Pierce. »Wenn Sie nicht vor der Zeit beerdigt werden wollen, sollten Sie machen, dass Sie hier wegkommen. Das Land ist verkauft, Sie können es nicht mehr nutzen. Und ganz gleich, wie sehr Sie sich bemühen, dieses Land stand immer schon in meiner Grundbuchurkunde. Es ist kein Gemeindeland. Es ist meines, und ich kann damit machen, was ich will.«


  Peter Pierce hatte zu seinem großen Unglück einen schönen rosa Kussmund. Nun schmollte er wie ein junges Mädchen.


  »Die Leute von der Universität haben gesagt, es könnten hier wichtige Artefakte vergraben liegen ...«


  Ned Shaw grinste höhnisch. »Die haben schon vor Jahren Ausgrabungen gemacht und rein gar nichts gefunden.«


  »Trotzdem könnte doch ...«


  »Schwachsinn! Hier sind jetzt nur noch Leichen.«


  Peter Pierce sah aus, als könnte er jeden Augenblick platzen.


  »Sie hatten nicht das Recht, das Land an diese Leute zu verkaufen, an diese ... Hippies!«, brüllte er. Er warf dem Fahrer des Baggers aus funkelnden Augen einen grimmigen Blick zu, blies seine Wangen auf wie einen rosa Blasebalg.


  Ned Shaw wich keinen Fußbreit zurück, hatte die Hemdsärmel aufgerollt und zeigte kampfbereit seine muskulösen, haarigen Arme.


  Der Hippie-Kommentar war offensichtlich gegen den Baggerfahrer gerichtet, einen der Leute, die das Land von Ned erworben hatten.


  Das Feld war über Generationen im Besitz der Familie Shaw gewesen, die manchmal ihr Vieh darauf weidete, es dann wieder umpflügte, wenn ihr Sinn danach stand, und es sonst brachliegen ließ. Wie Ned Peter Pierce erklärt hatte, hatte er nichts dagegen gehabt, dass andere Leute das Land nutzten, wenn er das nicht tat. Die Kinder hatten dort gespielt, Liebespaare hatten im August hier gelegen, wenn das Gras golden und hoch stand und der Boden warm war.


  Ned war nicht völlig überzeugt gewesen, dass das Projekt einer umweltfreundlichen Begräbnisstätte funktionieren würde, aber die hatten ihm einen Haufen Geld geboten, und er hatte ihnen das Feld verkauft. Er hatte das Recht, damit zu machen, was er wollte, aber Peter Pierce blieb eisern, er beharrte darauf, dass das Land ihm gehörte, und alles nur wegen der Form des Grundstücks und einer Mauer. Auf Peters Seite der Mauer jenseits des Kirchengrundstücks stand ein Schuppen aus Ziegelsteinen, den er zu einem Pumpenraum für seinen Swimming Pool umgebaut hatte. Seiner Meinung nach folgte daraus, dass ihm die ganze Mauer gehörte.


  »Schauen Sie mal, ich habe es Ihnen doch schon gesagt«, hob Ned an, der langsam die Geduld verlor. »Die Mauer und dieses Land ...«


  Peter Pierce schüttelte so heftig den Kopf, dass es aussah, als liefe er Gefahr, ihn zu verlieren. »Davon wüsste ich aber was!«, blaffte er. »Ich werde mich mit meinem Rechtsanwalt in Verbindung setzen. Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Das werden Sie schon sehen! Bis dahin hören Sie gefälligst auf mit diesen Arbeiten, oder ich verschaffe mir eine einstweilige Verfügung. Sie können gleich jetzt aufhören, diese Senkgrube zu demontieren!«


  Er hatte genau die Argumente vorgebracht, die Ned ohnehin erwartet hatte. Ned riss der Geduldsfaden. Seine Hand schoss vor und packte Peter Pierce am Kaschmirpullover. Jetzt standen die beiden Männer Nase an Nase, Auge in Auge da.


  Wut brodelte in Neds Stimme.


  »Wenn Sie nicht sofort machen, dass Sie mir aus den Augen kommen, verdammt noch mal, dann fliegen Sie gleich selbst in die Senkgrube und können sich in der Scheiße suhlen, von der Sie behaupten, es wäre Ihre. Kapiert?«


  Ganz plötzlich ließ Ned Peter Pierce los, damit erwischte er ihn auf dem falschen Fuß. Es war, als hätte ihn ein riesengroßes Gummiband festgehalten, das ihn nun plötzlich freigab und ins Stolpern brachte. Er taumelte und fiel der Länge nach auf einen Haufen mit Laub und Abfällen, den Grundstock für den neuen Komposthaufen.


  »Da wird Ihre bessere Hälfte zu Hause sich aber freuen, wenn Sie so gut riechen«, höhnte Ned.


  Peter rappelte sich auf und deutete mit zitterndem Finger auf Ned. »Das werden Sie noch bereuen, Ned Shaw. Sie kriege ich noch beim Wickel.«


  Ned stürzte auf ihn zu – nur ein paar Schritte, aber genug, um Peter Pierce in die Flucht zu schlagen, der nun ungeschickt, aber schnell zurückwich.


  »Sie werden von meinem Rechtsanwalt hören«, brüllte er, sobald er außerhalb der Reichweite von Neds großen, furchterregenden Händen in Sicherheit war. »Und ich zeige Sie an. Wegen Bedrohung und tätlichem Angriff. Dann werden wir ja hören, was Sie zu sagen haben.«


  Joss, der jüngere Mann, sprang aus der Kabine des Baggers, schüttelte sich die Dreadlocks aus den Augen und legte Ned beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Nehmen Sie gar keine Notiz von dem Wichser.«


  Neds Augen waren nur noch schmale Schlitze, seine Miene wirkte besorgt. Er schüttelte die Hand von seiner Schulter und antwortete finster: »Sie sind ja auch nicht vorbestraft.«


  Zwei


  Gloria Cross sah traumhaft aus in ihrem schwarzen Kostüm mit der frischen weißen Bluse, den schwarzweißen Kitten Heels und der farblich passenden Handtasche.


  Ihre Tochter Hannah Driver, von ihren Freunden Honey genannt, stand neben ihr. Ihre weiße Baumwollschürze war über und über mit Ketchup und Soße bespritzt.


  »Du siehst toll aus, Mutter. Schwarz steht dir.«


  Sie sprach die Wahrheit. Wenn es um die Auswahl von Kleidung und um tolles Aussehen ging, war Honeys Mutter Weltspitze. Honey dagegen fand selten die Zeit, sich so schick herzurichten. Oder so gut zu duften. Ihre Mutter roch nach einem sehr teuren französischen Parfüm.


  »Wunderbares Parfüm«, sagte Honey.


  »Das kann man von deinem nicht behaupten«, erwiderte ihre Mutter und rümpfte die Nase. »Du stinkst nach Speck und Grillwürstchen.«


  Honey schnupperte an ihrem Ärmel. Ihre Mutter hatte recht.


  Gloria Cross strich sich den Rock elegant über die schmalen Oberschenkel und setzte sich auf dem besten, vielmehr dem einzigen Stuhl, den das Büro ihrer Tochter zu bieten hatte, noch ein wenig bequemer zurecht. Honey hockte auf der Schreibtischkante.


  Die Miene ihrer Mutter war ein wenig betrübt. Daraus und aus dem schwarzen Outfit schloss Honey, dass ein trauriger Anlass auf der Tagesordnung stand.


  Und da kam’s auch schon.


  »Sean O’Brian ist tot.«


  »O je.«


  »Aber zumindest ist er mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben.«


  »Ach, wirklich?«


  »Er war auf der Hochzeitsreise mit seiner Frau im Bett. Du weißt doch, dass er wieder geheiratet hat, nicht? Ich habe dir davon erzählt.«


  »Ja, natürlich hast du das«, antwortete Honey und setzte eine angemessene Trauermiene auf, verschränkte die Arme und nickte, als sei sie von diesem Verlust tief betroffen – was sie, ehrlich gesagt, überhaupt nicht war. Ihrer Meinung nach war Sean O’Brian ein alternder Lustmolch gewesen. Sie hatte blaue Flecke am Hintern, die das klar bezeugten. Trotz seines Alters hatte er noch einen ziemlich festen Griff gehabt.


  »Wir werden ihn sehr vermissen«, sagte Gloria Cross mit einem Seufzer.


  Honey schaute weg und verdrehte die Augen. Ihr jedenfalls würde der Kerl bestimmt nicht fehlen. Ihr kam in den Sinn, dass sie ihre Mutter nie gefragt hatte, ob Sean seinen tödlichen Kneifgriff auch mal an ihrem Hinterteil erprobt hatte. Das würde sie niemals wagen, und außerdem war der Mann ja jetzt tot. Er würde niemanden mehr zwicken, und man sollte ja von Toten nicht schlecht reden.


  Sie gab sich alle Mühe, Mitgefühl zu zeigen. »Da bin ich mir sicher. Was für ein Pech, ausgerechnet auf der Hochzeitsreise.«


  Es klopfte an der Tür, und Steve Doherty kam herein, der ein wenig blasser als gewöhnlich aussah und außerdem außerordentlich adrett und glattrasiert. Obwohl sein vertrauter Dreitagebart fehlte und die Anwesenheit ihrer Mutter der Sache einen Dämpfer aufsetzen würde, sah Honey in seinen Augen ein lüsternes Versprechen aufblitzen.


  Sie lächelte ihn an.


  Er lächelte zurück, wenn er auch nervöser als sonst wirkte.


  »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät dran.«


  Er schien seine Nervosität in den Griff zu bekommen, und auch sein Lächeln war ein wenig tapferer geworden.


  Das gefiel Honey, und sie zwinkerte ihm aufmunternd zu.


  »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du das machst.«


  Er zuckte die Achseln. »Kein Problem.«


  Sie hatte ihn um den Gefallen gebeten, etwas zu tun, was er noch nie getan hatte. Und er war gekommen und würde es machen.


  »Hast du schon Kaffee getrunken?«, fragte Honey.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht. Ich habe Smudger rausgehen sehen. Ich soll dir von ihm sagen, dass er sich einen Salamander anschauen geht. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er sich für Reptilien interessiert.«


  Honey grinste. Sie würde ihm später erklären, dass ihr Steakgrill – in der Gastronomie Salamander genannt – bald den Geist aufgeben würde.


  Ihre Mutter unterbrach sie. »Wir haben gerade von Sean gesprochen, bitte!«


  Gloria Cross mochte es gar nicht, wenn man sie nicht beachtete. Ihre mit Botox aufgepolsterten Lippen waren zu einer grellroten Linie zusammengekniffen. Von Steve Doherty nahm sie nur mit einer winzigen Bewegung ihres Kinns Notiz, ehe sie weiterplapperte, als wäre er nicht da.


  »O ja, Sean war so ein liebenswerter Mann. So romantisch und von Kopf bis Fuß ein Gentleman.«


  »Stille Wasser sind tief«, antwortete Honey.


  Die Atmosphäre zwischen Doherty und ihrer Mutter war aufgeladen, aber die Blitze schleuderte Gloria Cross. Seit dem Ableben von Carl, Honeys Ehemann, befand sich Gloria Cross auf einer Art Kreuzzug, um angemessenen Ersatz für ihn zu finden – das heißt: in ihren Augen angemessener Ersatz. Obwohl Sean O’Brian tot war, schwärmte sie immer noch von ihm und seinem beträchtlichen Vermögen.


  »Natürlich hätte es, wenn du ein bisschen geschickt vorgegangen wärst, letzte Woche deine Hochzeitsreise sein können. Wenn du dich recht erinnerst, er hat dich oft genug eingeladen, dich auf die Arktiskreuzfahrt mitzunehmen, die wir alle gemeinsam gemacht haben – wir vom Sechzig-Plus-Klub. Du hättest mitkommen sollen. Sean war sehr gut betucht.«


  Honey schaute zu Steve und verdrehte die Augen. Diese Erwähnung von Seans Interesse an ihr war für Steves Ohren gedacht. Der erfüllte nämlich in keiner Weise die Standards, die Gloria für ihre Tochter verlangte. Er trug keine Rolex, fuhr ein japanisches Auto und hatte eine ausgeprägte Abneigung gegen das Rasieren.


  Aber Doherty nahm den Schlag hin wie ein Mann. Er wusste aber auch, wie man austeilt. Diesmal nicht mit der Faust, sondern mit dem Finger, den er tadelnd vor Honeys Nase schwenkte. »Honey, du hättest auf deine Mutter hören sollen. Der Mann hatte alles zu bieten, was du nur wolltest – sogar seine eigenen Zähne. Und er konnte noch allein sein Bruchband zumachen.«


  Honey unterdrückte nur mit Mühe ein Kichern.


  Das Gesicht ihrer Mutter war bitterböse. »Das ist ja mal wieder typisch für deinen Wachtmeister. Scherze auf Kosten eines Toten, eines Mannes, der sich zu verteidigen gewusst hätte, wenn er hier wäre. Sarkasmus soll ja die niedrigste Form von Humor sein.«


  Doherty hob beschwichtigend die Hände, brachte aber keinen reuigen Blick zustande. Er sah eher aus, als wollte er laut loslachen.


  Gloria Cross erhob sich von ihrem Stuhl und baute ihre ganzen einssiebenundfünfzig vor ihm auf – einsfünfzig, wenn man die Kitten Heels abzog.


  Dies war einer der Augenblicke, in denen sich Honey am liebsten die Ohren zugehalten hätte. All die guten Ratschläge und all die Kritik hatte sie schon oft gehört, und sie kannte das aufziehende Gewitter und die wie Blitze einschlagenden Kommentare nur zur Genüge.


  Ihre Mutter war der Meinung, dass ein gut gepolstertes Bankkonto einen über das Alter, das Aussehen und das allgemeine Verhalten eines Mannes hinwegtrösten konnte, obwohl selbst sie wahrscheinlich nicht so weit gegangen wäre, einen schlampigen, schmuddeligen Mann in Erwägung zu ziehen. Was andere seltsame Vorlieben anging, so war das letzte Wort noch nicht gesprochen.


  Honey machte sich keine Illusionen. Sean O’Brian war ein Schürzenjäger gewesen und hatte es bei jeder versucht. Die Hoffnung stirbt zuletzt, sagte man ja wohl, doch Sean O’Brian hätte wohl längst jegliche Hoffnung aufgeben sollen.


  Honey erinnerte sich peinlich berührt an ihn. Er war der Typ Mann gewesen, der sich immer noch für einen fantastischen Tänzer hielt, obwohl er zweimal so alt war wie John Travolta und schon damals, als in den Diskos Saturday Night Fever der große Hit war, zu alt dafür gewesen war.


  Er versuchte immer noch, alles zusammenzuhalten, indem er hautenge Jeans trug, wenn sie modern waren, und dazu zweifarbige Schuhe. Seine weißen Locken hingen ihm wie aufgedröselte Seile auf die Schultern oder waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte auch eine Vorliebe für offene Hemdkragen gehabt und auf seinem weißen Brusthaar ein goldenes Medaillon getragen.


  Da er selbst mit Plateausohlen kaum größer als einssechzig war, hatte beinahe jedermann eine gute Aussicht auf seine kahle Stelle, über die er verzweifelt und vergeblich einige Strähnen kämmte, um sie zu verbergen.


  Der Traum ihrer schlaflosen Nächte war er gewiss nicht. Und doch durfte sie nicht unbarmherzig sein. Sie versteckte sich hinter ihrer Kaffeetasse und riss sich zusammen, ehe sie ein Wort sprach.


  »Also dann«, sagte sie fröhlich, obwohl sie, ehrlich gesagt, Doherty liebend gern für sich allein gehabt hätte, um ihm ein paar aufmunternde Worte mitzugeben, und was er sonst noch brauchte, um die Aufgabe, die sie ihm gestellt hatte, leichter zu bewältigen. Aber zunächst einmal musste sie ihre Mutter bei Laune halten. »Wie alt war denn der liebe alte Sean?«


  Ihre Mutter seufzte. »Gar nicht so alt.«


  Honey warf Steve Doherty einen warnenden Blick zu. Seine Ausgelassenheit war nun ein wenig gedämpft, weil er sich auf seine Sonderaufgabe konzentrierte, eine Aufgabe für die tapfersten unter den Polizisten, eine Aufgabe, die er wirklich nur ihr zuliebe übernommen hatte.


  Honey hatte mit ihrer Frage den richtigen Ton getroffen. Glorias Gesicht hellte sich auf bei der Aussicht, ihr etwas mitzuteilen, das nur sie allein wusste. Es hatte damit zu tun, dass sie sich etwas auf ihr gutes Gedächtnis einbildete. »Mein Gedächtnis ist noch so gut wie mit zwanzig«, pflegte sie jedem zu beteuern, der es gewagt hatte, das Gegenteil zu vermuten.


  »Er ist 1935 geboren«, erklärte sie ihnen, ob sie es wissen wollten oder nicht.


  Honey nickte. »Hm, das hatte ich mir schon gedacht.« Verdammt viel zu alt für mich, überlegte sie. »Und wie geht es der Witwe?«


  Ihr Mutter nickte nachdenklich. »Soso, lala. Es war eine gute Ehe, wenn auch keine lange. Arlene ist natürlich jünger als er und noch sehr aktiv. Wirklich sexy für ihr Alter.«


  Honey war sich ziemlich sicher, dass Seans zweite Frau – jetzt seine Witwe – auch mindestens sechzig war. Die Hochzeitsreise war ein All-Inclusive-Urlaub auf irgendeiner Mittelmeerinsel gewesen, wo der alte Sean den Löffel abgegeben hatte.


  Honey war nicht zur Hochzeit gegangen. Ihre Mutter dagegen schon.


  »Er ist immer noch super im Bett«, hatte sie Honey informiert. »Arlene wird ihm guttun. Die mag einen Mann, der auf dem Gebiet was zu bieten hat.«


  Honey lag auf der Zunge, dass es sein Tod gewesen war, ihr im Bett was geboten zu haben. An Dohertys Nasenspitze konnte sie ablesen, dass ihm ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.


  »Wann ist also die Beerdigung?«, fragte Honey und schaute Doherty vorsichtshalber nicht an. Sonst wäre jeglicher Respekt vor dem Verstorbenen dahin, und sie würden laut loslachen.


  Ihre Mutter wühlte schon in der Handtasche herum, um das Taxigeld für die Fahrt zu ihrem nächsten Bestimmungsort herauszukramen – Mittagessen mit Freundinnen. Sie aß oft mit Freundinnen zu Mittag. Wenn sie nicht gerade im Second Hand Rose aushalf, dem Second-Hand-Laden für Designerkleidung, den sie mit einer Reihe älterer Freundinnen führte.


  »Die Beerdigung ist am Dienstag. Deswegen bin ich ja zu dir gekommen. Es muss mich jemand hinfahren, also musst du mit. Es soll dir nicht leidtun. Hinterher gibt es ein tolles Büffet im Poacher, dem Gasthaus mitten im Dorf. Es ist ein bisschen wie das George in Norton St. Philip, allerdings nicht ganz so alt.«


  Honey stöhnte innerlich auf. Sie wollte ja gern die brave Tochter sein, aber Beerdigungen waren nun einmal nicht ihre Lieblingsveranstaltungen.


  »Ich bin mir nicht so sicher, Mutter ...«


  Sie war schon im Poacher gewesen, und es hatte ihr dort gefallen. Im Gegensatz zu ihrer Mutter konnte sie jedoch keinen Geschmack am geselligen Aspekt einer Beerdigung finden. Ihrer Meinung nach sollte ein Begräbnis traurig sein und einem Zeit zum Nachdenken geben. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass ihre Mutter und deren Freundinnen das anders handhabten. Für die waren Beerdigungen Teil ihres geselligen Treibens geworden. Wie bei Hochzeiten musste man darüber nachdenken, was man anziehen wollte, wie extravagant die Blumen und Kondolenzkarten sein durften und wie viel man dafür ausgeben wollte. Das ließ nämlich auf den sozialen Status schließen. Außerdem waren Beerdigungen wunderbare Anlässe, noch einmal die alten Geschichten aufzuwärmen, von Liebhabern, die man ausprobiert, verloren und denen man manchmal nachgetrauert hatte, und von möglichen zukünftigen Eroberungen. Honeys Mutter und ihre Freundinnen wurden älter, aber der alte Spruch stimmte offenbar, dass sehr wohl noch ein Feuer im Kamin lodern kann, auch wenn schon Schnee auf dem Dach liegt.


  »Die Mädels kommen alle«, verkündete Gloria Cross, als wäre es schon Belohnung genug für Honey, mit einem Haufen alter Damen zu Mittag zu essen. Die Mädels, auf die Honeys Mutter angespielt hatte, bezogen alle schon Rente. Ihre Gesellschaft war angenehm, wenn auch nicht für Honey. Die hoffte, dass der Geschirrspüler wieder Zicken machen würde. Dann müsste sie zu Hause bleiben. Geschirr von Hand spülen, das hatte auch seine Vorteile.


  »Ich würde ja auch sehr gern mitkommen, aber ich habe so viele andere Dinge ...«


  »Wir wollen Sean mit ein, zwei Gläschen Sherry und mit ein paar Flaschen Chardonnay geziemend verabschieden, deswegen bitte ich dich ja, mich hinzufahren. Mary Jane hat mir angeboten, mich mitzunehmen, aber ich finde, es wäre nicht richtig, in einem rosa Auto da anzukommen. Es sei denn, sie sich kann dein Auto leihen? Das wäre nicht so schlimm.«


  »Nein! Du hast recht. Man sollte nicht mit einem rosa Auto zu einer Beerdigung fahren. Zu einer Hochzeit, das ja, aber nicht zu einer Beerdigung. Ich fahr dich.«


  Der bloße Gedanke daran, dass Mary Jane am Steuer eines Autos mit Rechtslenkung saß – ihres Autos mit Rechtslenkung –, war ein Unding. Mary Jane hatte ihr rosa Cadillac-Coupé mit Linkssteuerung eigens aus Kalifornien überführen lassen und benutzte es mindestens einmal in der Woche. Sie stellte es in einer Garage ein, die sie vom Fischlieferanten des Hotels angemietet hatte.


  »Manchmal riecht es ein bisschen nach Fischmarkt, aber das ist mir immer noch lieber, als dass irgendwelche Halbstarken es klauen, damit Spritztouren machen und es zu Schrott fahren«, hatte Mary Anne verkündet.


  Mary Jane hatte überhaupt keine Bedenken dagegen, mit Linkssteuerung auf der linken Straßenseite zu fahren. Doch sie war nicht sonderlich erpicht darauf, zu Sean O’Brians Beerdigung zu gehen.


  Honeys Mutter stand vor der halb geöffneten Bürotür. Wenn man in einem bestimmten Winkel hineinschaute, konnte man sich ziemlich gut im Glas spiegeln. Gloria Cross bewunderte ihre Erscheinung, zupfte sich das Haar zurecht und entfernte mit einem eleganten Fingernagel ein winziges Fleckchen Lippenstift aus dem Mundwinkel.


  »Es wird dir gefallen«, behauptete sie, während sie die Lippen spitzte. »Erst der Gedenkgottesdienst in St. Luke und dann die Beerdigung auf der Friedwiese.«


  »Ist das nicht das Gelände neben der Kirche? Der umweltfreundliche Friedhof, wo man in einem biologisch abbaubaren Sarg beerdigt werden kann?«


  »Genau. Aber ich bin mir sicher, dass Sean einen recht anständigen Sarg haben wird. Der hat immer schon etwas für Luxus übriggehabt. Ich glaube, das war Arlenes Entscheidung«, fügte Gloria Cross mit Flüsterstimme hinzu. »Ich bin ja nicht so dafür. Es klingt alles ein bisschen zu schäbig. Es geht doch nichts über ein schönes Mahagoni, wenn ihr mich fragt.«


  »Ich hoffe, das sagst du nicht, wenn Lindsey in der Nähe ist. Die hält dir dann gleich einen Vortrag über die Zerstörung der Regenwälder. Ein paar Millionen Menschen, die in Hartholzsärgen beerdigt werden, und futsch sind die Regenwälder. Ich wusste gar nicht, dass Sean so moderne Ansichten hatte.«


  Ihre Mutter warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das überrascht mich nicht. Du hast dir ja nicht die Mühe gemacht, etwas über ihn herauszufinden.«


  Doherty meinte: »Nun, wenn es das ist, was Sean wollte, dann sollte er es auch bekommen.« Ihre Mutter fuhr ihm ins Wort.


  »Ich gebe ihr die Schuld. Sie will es so und schwört, das Sean dieses ganze Umweltzeugs wollte. Das wird billiger sein. Dann bleibt mehr von seinem Geld übrig, das sie ausgeben kann.« Sie zuckte die Achseln und zog ihr Halstuch zurecht. »Na ja, sie ist schließlich die Witwe. Da kommt es nicht drauf an, was ich davon halte. Jetzt ist es ihr Geld – wo es doch deines hätte sein können.«


  Honey übersah geflissentlich den anklagenden Blick, den ihre Mutter ihr von der Seite zuwarf.


  »Sie ist früher nur ein Feld gewesen, und eines mit ziemlich viel Unkraut noch dazu«, sagte Doherty, als die Friedwiese noch einmal erwähnt wurde. »Ein Schulfreund von mir hat da draußen gewohnt. Wir sind auf diesem Feld auf Schatzsuche gegangen.«


  »Habt ihr was gefunden?«, fragte Honey.


  »Eine Münze. Eine einzelne römische Münze.«


  Er zog die Münze aus der Tasche und zeigte sie ihr. »Aus der Regierungszeit des Kaisers Claudius.«


  »Schön«, sagte Honey.


  »Dreckig«, mäkelte Gloria und erschauderte.


  »Nettes Gasthaus, wenn ich mich recht erinnere.« Honey hatte im Bath Chronicle von der Friedwiese im Dorf Much Maryleigh gelesen. Man hatte das brachliegende Feld, auf dem nichts als ein paar Stücke Wellblech und einige alte Matratzen zu finden waren, vom Unrat und Unkraut befreit und mit Rasen eingesät. Dann war ein Landschaftsgärtner beauftragt worden, es hübsch zu gestalten. Das Ergebnis war eine umweltfreundliche Begräbnisstätte ohne Grabsteine oder irgendein Anzeichen dafür, dass die teuren Verblichenen tatsächlich dort lagen, außer einem Busch oder Baum, der auf dem Grab gepflanzt wurde – neues Leben aus dem Tod oder so.


  »Guter Dünger«, murmelte Doherty.


  Honey warf ihm einen warnenden Blick zu. Ihr war genau das durch den Kopf gegangen, aber das brauchte ihre Mutter nicht zu wissen. Manche Leute waren da empfindlich, und Gloria war ziemlich altmodisch.


  Zum Glück hatte sie nichts gehört.


  »Die Mädels treffen sich bei mir«, verkündete sie in einem Ton, der Honey vermuten ließ, dass Gloria die alten Damen dort hinbefohlen hatte.


  »Gut«, meinte Honey mit einem knappen Nicken. »Das hast du also organisiert.«


  »Selbstverständlich.«


  »Wann soll ich euch abholen?«


  »Also. Ich brauche zwei Stunden, um mich fertigzumachen, nachdem ich gebadet habe ...«


  Es wurden Abmachungen getroffen oder vielmehr Anordnungen ausgegeben.


  »Ich gehe davon aus, dass du für die Beerdigung auch Kleidung besitzt, die nicht voller Ketchup-Flecke ist?«, fügte Gloria hinzu und musterte mit kritischen Augen jeden einzelnen Klecks auf Honeys Schürze.


  »Ich habe mein kleines schwarzes Kostüm.«


  »Das sollte in Ordnung sein«, befand ihre Mutter. »Wir wollen doch nicht, dass Arlene denkt, Sean hätte dich nicht in Betracht gezogen, weil du ungepflegt bist.«


  Honey fehlten die Worte.


  Ihre Mutter hatte Steve Doherty nur mit einem knappen Nicken begrüßt, als er hereinkam. Nun verabschiedete sie sich ebenso beiläufig, als sie ging.


  Doherty schloss die Tür hinter ihr, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  »Sie mag mich nicht. Sie wird mich nie mögen.«


  Honey stand von der Schreibtischkante auf und zog ihm den Schlips zurecht, sein wichtigstes Zugeständnis an die Eleganz der Veranstaltung, die ihm bevorstand. Honey konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn das letzte Mal mit einer Krawatte gesehen hatte.


  Sie legte ihm die Hand in den Nacken und gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund. »Ist mir egal. Danke, dass du so friedfertig warst.«


  Er schaute sie skeptisch an. »Das ist aber ein großes Wort für den frühen Morgen. Außerdem hätte ich es niemals gewagt, ihr zu widersprechen. Deine Mutter war ja voll im Schwung. Merkwürdig, dass Beerdigungen manche Leute so beflügeln.« Er hielt inne. »Kenne ich den Kerl, der vor mir ein Auge auf dich geworfen hatte?«


  »Der war uralt«, blaffte Honey.


  »Ich weiß doch, dass einige junge Damen sich gern von älteren Herren aushalten lassen.«


  »Diese junge Dame hier nicht«, erklärte sie ihm. »Und eines kann ich dir verraten. Sobald ich gehört habe, er hätte ein Auge auf mich geworfen, habe ich meine Turnschuhe angezogen und bin so schnell weggerannt, wie ich nur konnte. Dem bin ich weiträumig aus dem Weg gegangen. Die Italiener hätten von Sean O’Brian noch das eine oder andere darüber lernen können, wie man eine Frau in den Hintern kneift.«


  Er lächelte. »Klingt gut – natürlich nur, wenn beide damit einverstanden sind. Na ja, wenigstens gibt es nach der Beerdigung eine Party. Das ist doch vielleicht nicht so schlecht. So ein Leichenschmaus entwickelt sich ja oft zu einem tollen Fest.«


  »Ja, vielleicht, aber nicht, wenn man als Fahrerin mitgenommen wurde. Mutter und ihre Freundinnen trinken bei Beerdigungen gern mal ein, zwei Gläschen Sherry.«


  »Ich habe gehört, dass die Leute auf der Friedwiese in Pappsärgen beerdigt werden. Die bezeichnen das in der Werbung als umweltfreundlich, aber es sind doch einfach nur Pappschachteln.«


  Er schwafelte munter drauflos, erzählte irgendwas, nur um den schrecklichen Augenblick noch ein wenig hinauszuschieben.


  »Halt«, sagte Honey und legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. »Keine Verzögerungstaktik! Du musst jetzt da rein.«


  Er stöhnte und drehte die Augen himmelwärts.


  Sie tippte ihm aufs Kinn.


  »Hat keinen Zweck, dahinzuschauen. Aus der Nummer kommst du jetzt nicht mehr raus«, sagte sie. »Der Verein der Agatha-Christie-Freunde wartet auf deine Perlen der Weisheit.«


  Die Konferenz, die im Green River Hotel stattfand, war für Honey eine Premiere. Immer ihren Vorteil im Auge, hatte sie beim Vorgespräch einfließen lassen, dass sie einen Polizisten kannte, der einen Vortrag halten könnte.


  Honey hatte die Gelegenheit sofort beim Schopf gepackt – mit ein wenig Überredung, etwa ein, zwei Stunden, als Dohertys Widerstand am geringsten war, im Bett, bei ihm zu Hause, um drei Uhr morgens.


  »Soll ich mitkommen und dir die Hand halten?«, erkundigte sie sich.


  Er blies die Backen auf und atmete dann geräuschvoll aus. »Nicht nötig. Das kommt später.« Er rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Dann führ mich mal in die Höhle des Löwen.«


  »Das macht dir Spaß, du wirst sehen.«


  Er grinste und versuchte den Eindruck zu vermitteln, dass er nur Witze machte, dass er überhaupt nicht nervös war. »Was man nicht alles aus Liebe tut.«


  Honey ließ sich davon und von seiner gespielten Lässigkeit nicht täuschen. Detective Inspector Doherty war aufgeregt, und das alles nur ihretwegen.


  Er würde gleich vor Publikum einen Vortrag über seine Arbeit halten. Und nicht vor irgendeinem Publikum. Die fünfzig Leute, die im Konferenzraum auf ihn warteten, waren Mitglieder des Vereins der Agatha-Christie-Freunde, Sektion North Somerset und Wiltshire.


  Das Gesicht des hartgesottenen Polizisten, der weitere Beförderungen verweigert hatte, weil er lieber an der Basis echte Polizeiarbeit leistete, war kreidebleich.


  Honey drückte ihm aufmunternd die Hand. Ihre andere Hand lag auf dem Türgriff.


  »Tief einatmen.«


  »Tu ich.«


  »Bist du so weit?«


  »Moment. Ich muss noch was Wichtiges machen.«


  »Was denn?«


  »Etwas, das mir im Kopf bleibt, das meinen Testosteronspiegel hebt und meine Nerven beruhigt. Ich hab das in einem alten Buch gelesen.«


  Sie schaute ihn an. »Na gut. Tu, was du nicht lassen kannst.«


  Noch ein tiefer Atemzug folgte. Dann befreite er seine Hand aus der ihren, strich ihr sanft über den Rücken und kniff ihr in die rechte Pobacke.


  »Gut. Jetzt bin ich so weit.«


  Honey war ein wenig warm geworden, und sie schaute ihn fragend an. »Aus welchem Buch war das denn?«


  »Bin mir nicht sicher. Könnte das Kamasutra gewesen sein.«


  Honey grinste. »Das hätte ich mir denken können.«


  Honeys Tochter Lindsey wirbelte auf ihrem Drehstuhl hinter dem Empfangstresen zu ihnen herum.


  »Armer alter Steve. Du siehst aus wie ein Christ, den man gleich den Löwen zum Fraß vorwerfen wird.«


  »So fühle ich mich auch«, murmelte er.


  »Weißt du, dass Steve eine römische Münze besitzt, Lindsey?«


  Lindsey warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Ach, wirklich?«


  »Zeig ihr die Münze«, forderte Honey Steve auf.


  »Das ist doch bloß eine Münze«, sagte er mit einem Seufzer, tat aber wie befohlen.


  »Claudius«, meinte Lindsey. »Während seiner Herrschaft als Kaiser von Rom wurde Britannien erobert.«


  »Ist die wertvoll?«, fragte Honey.


  Lindsey schüttelte den Kopf. »Eine allein nicht. Ein ganzer Haufen, das würde einiges bringen. Goldmünzen wären am besten, obwohl dann die Krone ihren Anspruch darauf erheben würde und ihren Anteil forderte, ehe du auch nur einen Penny bekommen hast.«


  Mutter und Tochter mussten einander nur anschauen und wussten sofort, dass sie das Gleiche dachten. Dieser hartgesottene Polizist hatte einen butterweichen Kern – zumindest wenn es darum ging, vor einem Publikum zu sprechen. Diese Unterhaltung über Münzen und verborgene Schätze hatte ihn ein wenig beruhigt, zumindest eine Zeitlang. Der Augenblick war verstrichen, und er starrte schon wieder auf die Tür zum Konferenzraum.


  Wie ihre Mutter hielt Lindsey den Blick auf Doherty gerichtet, als sie sagte: »Was hat meine Großmutter gewollt?«


  Honey antwortete mit leiser Stimme: »Deine Großmutter braucht für sich und ihre Freundinnen einen Taxichauffeur zu einer Beerdigung. Es ist draußen vor der Stadt – die Friedwiese in Much Maryleigh. Ich habe den schwarzen Peter gezogen.«


  »Dann man los.«


  »Ich mach’s doch ...«, fing Honey an, ehe sie begriff, das Lindsey sich mit diesen Worten an den Mann gerichtet hatte, der wie festgewurzelt neben ihr stand und immer noch starr auf die Tür glotzte.


  Honey drückte Dohertys Hand. »Okay?«


  Er schaute sie dankbar an und nickte.


  »Dann bringe ich dich jetzt rein.«


  Von drinnen vernahm man das leise Gemurmel des Vereins der Agatha-Christie-Freunde. Die meisten waren über fünfzig. Der Organisator, ein Mann namens Charles Sheet, war jünger. Hinter seiner Designerbrille leuchtete der ernsthafte Blick des Hirten, der seine Schäfchen hütet. Sein Haar war dunkelblond und schulterlang. Ein paar Barthaare sprossen auf seinem Kinn, aber nicht genug, als dass man von einem schicken Dreitagebart hätte reden können. Lindsey hatte ihrer Mutter gestanden, dass sie ihre Augen kaum von diesen paar Härchen abwenden konnte.


  »Ich möchte sie ihm auf der Stelle auszupfen«, hatte sie gesagt. Hätte Lindsey sie nicht darauf aufmerksam gemacht, hätte Honey sie vielleicht nicht einmal bemerkt, aber nun konnte sie kaum woandershin schauen. Die wenigen Haare sprossen drahtig aus seinem Kinn. Honey riss sich von dem Anblick los und konzentrierte sich darauf, Doherty vorzustellen.


  »Oh, Detective Inspector, meine Gruppe findet es großartig, Sie endlich kennenlernen zu dürfen.«


  Honey trat ein paar Schritte zurück und überließ dem begeisterten Mr. Sheet das Feld, der mit weit ausgebreiteten Armen auf Doherty zueilte, ihn dann zum Rednerpult führte und die buntgemischte Zuhörerschaft um Ruhe bat.


  Sie schaute kurz zu, während Mr. Sheet Doherty mit ein paar Worten vorstellte und das Publikum applaudierte. Steve stand auf. Sie sah, dass seine rechte Hand den Tisch fester packte, als er ihre rechte Pobacke gepackt hatte. Sie lächelte. Alles würde gut werden.


  Drei


  C. A. Wright hatte ein selbstzufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Er lag ausgestreckt auf einem bequemen Bett in einem schönen kleinen Hotel am Laura Place. Obwohl es klein war, war es wunderschön eingerichtet und die Atmosphäre hätte beinahe die eines 5-Sterne-Hauses sein können.


  C. A. Wright streckte seine kurzen dürren Beine aus und langte nach dem Becherglas, das auf seinem Nachttischchen stand. Es war drei Uhr nachmittags. Kurz nach dem Mittagessen war er in London aufgebrochen, und die Reise hatte ihn ungefähr anderthalb Stunden gekostet. Das Mittagessen hatte er in einem italienischen Restaurant gleich um die Ecke vom Bahnhof eingenommen. Er hatte nicht sonderlich viel gegessen, aber schon drei Glas Whisky und eine Flasche Rotwein und einen kleinen Drambuie intus.


  Auch die Flasche Glenmorangie, die er mitgebracht hatte, war nur noch zu zwei Dritteln voll.


  Macht nichts, dachte er, während er lächelnd auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit schaute. Da waren ja immer noch die Flaschen im Hotelkühlschrank. Das Hotel verließ sich auf die Ehrlichkeit seiner Gäste. Man musste aufschreiben, was man getrunken hatte. Bei dem Gedanken musste er grinsen. Wer zum Teufel war blöd genug, so was zuzugeben? Er bestimmt nicht.


  C. A. Wright war darauf spezialisiert, Kritiken für den Reiseteil einer überregionalen Zeitung zu schreiben, und es gehörte zu seinen Aufgaben, über Hotels, Restaurants und Sehenswürdigkeiten in bestimmten Gegenden zu berichten.


  Das kleine Hotel am Laura Place war ein Juwel, und jeder ehrliche Mensch hätte es in den höchsten Tönen gepriesen. Aber C. A. Wright war kein ehrlicher Mensch. Und besonders nett war er auch nicht. Sogar seine Mutter bezeichnete ihn als Scheißkerl.


  Aber solche Worte prallten einfach an ihm ab. Er verdiente schließlich seinen Lebensunterhalt mit Worten, und es war einfach nicht seine Art, Lobeshymnen auf kleine Hotels zu verfassen, die von liebevollen, hart arbeitenden Ehepaaren geführt wurden. Wright wusste, wo sein Vorteil lag. Sein voller Name lautete Colin Alan Wright. Aber als Journalist wollte er lieber nur mit den Initialen bekannt werden. Manche Leute belegten ihn allerdings auch mit ganz anderen Namen. Doch das berührte ihn nicht. Er mochte es sogar, wenn man ihn beschimpfte. Das gefiel ihm besser, als wenn ihn alle von Herzen geliebt hätten. Wright hat immer recht. Das war sein Motto.


  C. A. Wright schrieb seine Kritiken, wie es ihm passte, und selten im nüchternen Zustand. Selbst die wahrheitsgemäßeren Berichte verfasste er stets in Gesellschaft einer Flasche Whisky und eines dickwandigen Glases.


  Bei einigen Kritiken veränderte er die Einzelheiten ein wenig, je nach dem, für wen er schrieb und wie sein Schmiergeld aussah. Große Hotels zahlten ihm dafür, dass er sie lobte. Kleine nicht.


  Obwohl das Schreiben über Reisen und Hotels seine Haupteinnahmequelle war, verfasste er auch Artikel über andere Dienstleistungen.


  Der Tonfall seiner Texte sollte den Eindruck erwecken, er befände sich auf einer Art Kreuzzug für den Verbraucher. Die Wahrheit sah ganz anders aus. Er liebte seinen Beruf. Er liebte es, zu manipulieren, zu schmeicheln, für sich so viel Vergnügen wie irgend möglich aus jedem Auftrag herauszuholen. Manchmal war er beinahe so weit, sich selbst einzugestehen, dass ihm die Macht des Kritikers so zusagte, dass er vielleicht sogar in Erwägung ziehen könnte, die Artikel auch umsonst zu schreiben – nicht, dass er das je tun würde. Alles hatte seine Grenzen.


  Er mochte es, wie die Besitzer der kleinen Hotels stramme Haltung annahmen, wenn er in die Rolle des schwierigen Gastes schlüpfte. Noch mehr mochte er es, wenn er ihnen enthüllte, wer er war. Manche taten dann alles, um eine gute Kritik zu bekommen. Dagegen hatte er nichts einzuwenden, und er ließ sie wissen, dass er Angeboten aufgeschlossen gegenüberstand. Er nahm, was er kriegen konnte.


  Das Problem war, dass er bei seiner Arbeit eine gewisse Balance einhalten, das heißt, die schlechten Kritiken mit guten aufwiegen musste. Er konnte ja nicht über alle Hotels schlecht schreiben. Und dann gab es ein paar offensichtliche Ausnahmen.


  Nie im Leben würde er es wagen, über ein Hotel herzuziehen, das zu einer der großen Ketten gehörte. Große Hotelketten waren sein Brotverdienst. Nachdem sie eine wohlwollende Kritik gelesen hatten, schickten ihm die meisten einen Scheck in einem braunen Umschlag. Manchmal luden sie ihn zu einem Mittagessen mit dem Hotelmanager ein. Bei derlei Gelegenheiten enthielt der braune Briefumschlag dann Bargeld. Die großen Ketten hatten für derlei Zahlungen eine schwarze Kasse, und weil er das wusste, tat er alles, was in seinen Möglichkeiten stand, um nett zu ihnen zu sein.


  In letzter Zeit war er jedoch ein wenig zu nett und zuckersüß gewesen, was wahrscheinlich daran lag, dass er seit Jahren einmal wieder seinen Sohn gesehen hatte. Warrens Mutter hatte sich von ihm getrennt, nachdem er einmal zu oft auf Sauftour gewesen war. Nachdem er Warren wiedergesehen hatte, hatte er sich sehr angestrengt, trocken zu werden und zu bleiben. Das hätte vielleicht geklappt, hätte Warren nicht beschlossen, nach Kanada auszuwandern, wo eine junge Frau und eine Arbeitsstelle auf ihn warteten. Da war Colin wütend geworden. Sie hatten sich gestritten, und Warren war davongestürmt, ohne ein Wort des Abschieds zum Flughafen gefahren und weggeflogen. »Wenn ich nur dran denke, dass ich für diesen undankbaren Bengel mit dem Trinken aufhören wollte«, knurrte Wright vor sich hin und streckte die Hand nach seinem Whiskyglas aus.


  Es schien, als sei der Whisky die Muse, die ihm seine Artikel einflüsterte. Zu diesem Schluss war er gekommen, nachdem er von einem seiner regelmäßigen Redakteure ordentlich Schelte bezogen hatte.


  »Wo ist die beißende Kritik? Wo sind die dreckigen Laken, die schmutzigen Badewannen und die Kakerlaken, die durch die Eingangshalle huschen?«


  Der besagte Redakteur hatte einmal bluttriefende Sensationsreportagen geschrieben. Seine Stärke waren Berichte über die ekligen Einzelheiten in Mordprozessen. Nett und niedlich gehörte nicht zu seinem Repertoire. »Wir veröffentlichen ein Reisedossier in unserer Wochenendbeilage. Da brauchen wir was, das ein bisschen gesalzener ist, ein bisschen härter, ein bisschen kritischer! Klar?«


  Wright, der inzwischen wieder soff wie ein Loch, wusste genau, wo er die wunderbaren Unterkünfte und die riesige Auswahl an kleinen Hotels und Pensionen finden konnte, die er nach Belieben in seinen Glossen zerreißen konnte. Dreckig und ungepflegt, was? Die Kritik hatte er schon geschrieben. Jetzt musste er nur noch ein Hotel finden, das dazu passte. Natürlich nicht ganz, denn sonst würde er ja dort nie im Leben absteigen. Es würde ihm nicht im Traum einfallen, in einem Rattenloch zu übernachten, in einem Hotel, das wirklich eine vernichtende Kritik verdiente. O nein, nicht C. A. Wright. Er hatte seine Standards. Er hatte Geschmack.


  Bath war Weltkulturerbe, eine Stadt, die er mochte, und er war schon früher hier gewesen. Das bedeutete, dass er peinlich genau darauf achten musste, nicht in einem Hotel abzusteigen, wo er schon einmal gewohnt hatte. Sobald sein Name und die auf den Besuch folgende Kritik erwähnt würden, würde man ihn dort nämlich sofort hochkantig rausschmeißen. Er musste einfach eine Unterkunft finden, die all seinen Ansprüchen und Bedürfnissen entsprach. Das sollte nicht so schwierig sein.


  Er seufzte erleichtert auf, als er das Laurel Tree Hotel gefunden hatte, ein kleines Haus mit nur acht Gästezimmern, das von wohlmeinenden Dilettanten geführt wurde, die keine Ahnung hatten, wie und wann man ein kleines Schmiergeld über den Tisch schob.


  Strenggenommen war das Laurel Tree gar nicht groß genug, um sich Hotel nennen zu dürfen. Zunächst einmal hatte es keine richtige Bar mit Barkeeper, der mit geschicktem Schwung seines Handgelenks Cocktails mixte. Doch es gab im Salon und auf seinem Zimmer alkoholische Getränke. Wright hatte durchaus die Absicht, sich davon zu bedienen – und zum Teufel mit dem Aufschreiben.


  Mr. und Mrs. Dodd, die das Hotel führten, waren ein Ehepaar in den mittleren Jahren. Sie hatten ihre früheren Berufe aufgegeben – er war Baumeister gewesen und sie Sekretärin bei der Stadtverwaltung von Dorchester – und hatten sich selbständig gemacht.


  »Wir dachten, das wäre genau die richtige Aufgabe für unser Rentenalter«, hatten sie verkündet und ihn unschuldig angelächelt, ohne auch nur eine Sekunde lang zu ahnen, was er schon bald für den Ruf ihres Hotels tun würde.


  Er hatte sie gefragt, ob ihnen die Arbeit Spaß machte.


  »Ja, es ist harte Arbeit, aber wir mögen sie.«


  Ihre Naivität verschlug einem die Sprache. Sie waren ziemlich neu im Geschäft und hatten noch nicht herausgefunden, wie sehr man schuften musste, wenn man Leute bewirtete. Noch waren sie nicht zermürbt. Aber in höchstens zwei Jahren würde das Laurel Tree Hotel wieder auf dem Markt sein.


  C. A. Wright lächelte und bestätigte ihnen, wie schön es für sie sein würde und was für Glückspilze sie wären, ein so herrliches Hotel in einer so herrlichen Stadt ihr eigen zu nennen.


  Idioten, dachte er für sich, und ihre Naivität erfüllte ihn mit Verachtung. Amateure in einer Profi-Welt. Mit der Zeit würden sie alles richtig machen. Nicht dass ihn das interessierte. Jetzt oder später, sie waren jedenfalls ideale Opfer für seine giftige, spitze Feder.


  Er verzog einen Mundwinkel zu einem selbstzufriedenen Grinsen. Schlechte Kritiken zu schreiben, das machte wesentlich mehr Spaß, als gute zu verfassen, obwohl, ehrlich gesagt, dieses Hotel über dem Durchschnitt lag. Das Zimmer war hübsch und sauber. Helle Vorhänge mit zitronengelben Streifen hingen am Fenster. Die Kopfkissenbezüge waren makellos weiß. In einer Zimmerecke stand ein Polstersessel, und ein Hocker, der so aussah, als hätte er einst zu einem Konzertflügel gehört, war unter den Frisiertisch geschoben. Im Badezimmer gab es eine Badewanne und eine Dusche, und große flauschige Handtücher waren ordentlich über einen Handtuchwärmer gehängt, der eingeschaltet war.


  Die Vorrichtungen zum Zubereiten von Kaffee und Tee waren gut ausgestattet. Die Teetassen passten nicht zusammen, aber das war wohl Absicht. Das Laurel Tree war stolz auf seinen schrägen, aber eleganten und leicht verblassten Schick. Dieser Stil war der schlimmste Fehler, den man in einem Hotel machen konnte. Nicht jeder wusste diesen etwas hausbackenen Charme zu schätzen. Entweder modern oder ganz im Landhausstil – bloß nichts Kompliziertes.


  Mit unter dem Kopf verschränkten Armen und von ausreichend Alkohol benebelt, seufzte Wright wohlig. Trotz seiner vielen positiven Attribute würde das Laurel Tree einen Verriss bekommen. Was für ein Riesenspaß!


  Er schlief wie ein Säugling, glücklich und zufrieden mit seiner Umgebung und seinen Plänen.


  Als er aufwachte, war es sechs Uhr, und sein Mund war so trocken wie die Wüste. Er brauchte unbedingt einen Drink.


  Er war nicht der Mann, der seine eigenen Vorräte leeren würde, solange er jemand anderen schädigen konnte. Also bediente er sich aus dem kleinen Kühlschrank. Er bemerkte, dass es da auch ein Notizblöckchen mit Kugelschreiber gab, machte sich aber nicht die Mühe, irgendwas aufzuschreiben. Allerdings setzte er den Wasserkessel auf und bereitete eine Kanne Tee – selbstverständlich nicht, um ihn zu trinken. Er würde ihn über Nacht stehenlassen. Am Morgen wäre er dann kalt genug, um ihn in die leeren Whiskyflaschen zu füllen, die er wieder in den Kühlschrank stellen würde.


  Am Abend ging er aus. Im Hotel wurde kein Abendessen gereicht, aber das war nicht schlimm. Er hatte ein kleines Restaurant im Blick, das erst kürzlich eröffnet hatte. Dort würde er sich vorstellen und könnte vielleicht ein kostenloses Abendessen herausschlagen. Dann noch ein paar Drinks, und er würde zu Bett gehen, allerdings nicht, ohne zuvor noch einen Schlaftrunk zu sich zu nehmen.


  Beim Frühstück verzehrte er die Hälfte seines großen englischen Frühstücks – Speck, Würstchen, Eier und so weiter – und beschwerte sich dann, das Öl, in dem alles gebraten worden war, hätte ein bisschen ranzig geschmeckt. Mr. Dodd war ganz bleich, als er sich viele Male entschuldigte. Er bot ihm einen frischen Teller an. Wright akzeptierte.


  Als er alles verputzt hatte, war er für die Aufgaben des Tages bereit. Nach dem Mittagessen sollte es nach Chepstow und Tetbury gehen, zwei Städtchen, eines in Wales und eines in England, und beide für ihre vielen kleinen Hotels bekannt. Wieder hatte er sich im Internet genau informiert, welche davon unter neuer Leitung waren.


  Vor und nach dem Frühstück sprach er seine Notizen in sein digitales Diktiergerät, ließ sich Wörter wie »erbärmlich«, »verheerend« und »dilettantisch« genüsslich auf der Zunge zergehen und spülte sie mit den ersten paar Drinks des Tages herunter.


  Er füllte vor dem Gehen noch seinen restlichen Whiskyvorrat in eine Plastikflasche ab, die er in der Jackentasche verschwinden ließ, nachdem er sich ein Schlückchen gegönnt hatte. Dann war er so weit.


  Die Tasche war gepackt, und er schaute noch einmal aus dem Fenster auf den Brunnen mitten auf dem Laura Place. So weit das Auge reichte, elegante Gebäude mit Mansardendächern aus der Regency-Zeit, die Zeugen einer kultivierten Ära. Dahinter erstreckten sich grüne Hügel.


  Sein letzter Besuch in Bath war vor einiger Zeit gewesen. Er lächelte bei dem Gedanken daran. Längst vorbei, aber nicht vergessen. Er hatte in einem anderen kleinen Hotel übernachtet, das seine Bedürfnisse erfüllte. Das war so besonders an Bath. Die großen Hotelketten waren zwar auch vertreten, aber die kleineren Häuser waren ungewöhnlich gut – trotz allem, was er über sie schrieb.


  Genau wie im Laurel Tree hatte auch damals ein Ehepaar mittleren Alters das Hotel geführt, in dem er abgestiegen war. Anscheinend hatten sie ihre gesamten Ersparnisse investiert. Das hatte ihm seinerzeit jedenfalls der Mann erklärt, der ihn angerufen und angefleht hatte, seinen Verriss zurückzunehmen. Der Hotelier hatte ihn angeschrien: »Wissen Sie, was Sie da gemacht haben? Sie haben uns ruiniert, verdammt noch mal!«


  »Nein«, hatte Wright knapp geantwortet. »Sie haben sich selbst ruiniert.« Dann hatte er aufgelegt, hatte seine Schlüssel genommen und war Mittagessen gegangen.


  Ehe er das Zimmer verließ, klappte er noch einmal den Laptop auf und tippte ein paar Notizen ein – genug, um daraus einen brauchbaren Entwurf zu machen, ehe er sich an den endgültigen Artikel setzte. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass knappe Notizen einem halfen, eine scharfe Kritik zu formulieren, und so arbeitete er am liebsten.


  Ehe er den Laptop wieder zuklappte, überprüfte er noch rasch seine Bankkonten. Er hatte eines für die Arbeit, ein privates, von dem er seine Strom- und Gasrechnung und Ähnliches bezahlte, und ein Sparkonto, auf dem nur Einzahlungen vorgenommen wurden, und zwar von Leuten, die er liebevoll seine guten Kunden nannte. Er bezahlte überhaupt selten von irgendeinem der Konten etwas.


  Als sein Auge auf die letzte Zeile seines Online-Auszugs fiel, verhärteten sich seine Züge. Eine große Gutschrift, die er erwartet hatte, war ausgeblieben. Einer seiner guten Kunden war in Verzug geraten. Das fand er gar nicht lustig. Seine Kiefer mahlten.


  Dieser Kunde war relativ neu, und er hatte ihn auch nur zufällig kennengelernt. Verglichen mit ihm waren alle anderen kleine Fische. Na, dachte er, sieht ganz so aus, als müsste ich ihm eine kurze Mahnung schicken.


  Er rief eine Telefonnummer an, die man ihm gegeben hatte – keine Handynummer, sondern eine Festnetznummer in einem Ort am Ende der Welt, die man nicht nachverfolgen konnte, vermutlich die Nummer einer der Telefonzellen, von denen es ja immer noch einige gab, wenn auch sehr viel weniger als früher.


  Zu seiner Überraschung schaltete sich ein altmodischer Anrufbeantworter ein. Also keine Telefonzelle. Aber zumindest war es kein Handy. Dann konnte man das Gespräch nicht nachverfolgen. Er machte keine Geschäfte über Telefonleitungen, die man nachverfolgen konnte.


  »Sie haben noch nicht gezahlt«, sprach er auf den Anrufbeantworter. »Sie haben noch bis sechs Uhr heute Abend. Und dann, mein Freund, steckt Ihr Kopf in der Schlinge.«


  Zufrieden lehnte er sich zurück. Alles war gut, und das Problem mit der fehlenden Gutschrift war sicherlich nur ein Versehen. Er schaltete den Computer ab, räkelte die Arme über dem Kopf und überlegte, was er heute machen würde.


  Er fühlte sich wunderbar. Kleine weiße Wolken zierten den strahlendblauen Himmel. Warum nicht einmal den Touristen spielen und sich ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen?, überlegte er.


  Mr. Dodd hatte Dienst am Empfang. Ein breites Lächeln leuchtete auf seinem Gesicht.


  Wright bezahlte mit der Kreditkarte, die er für seine Geschäftsreisen benutzte. Am Ende würde die Zeitung die Rechnung begleichen.


  »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt?« Der Hotelbesitzer schaute ihn freundlich und erwartungsvoll an.


  Aber so leicht ließ sich Wright die Komplimente nicht entlocken. Er überprüfte die Beträge genau, ehe er die Quittung in die Tasche steckte, und bemerkte erfreut, dass die Getränke, die er konsumiert hatte, nicht auf der Rechnung erschienen waren. Der Trick mit dem kalten Tee hatte funktioniert.


  »Schöner Tag heute«, sagte Mr. Dodd, nachdem Wright nicht auf seine Frage geantwortet hatte.


  Jetzt war es an Wright, ihn anzulächeln. »Ja, wirklich schön.«


  Er schwang sich den Riemen seiner Reisetasche über die Schulter, verließ das Hotel und stürzte sich in die Menschenmenge, die über die Pulteney Bridge in Richtung Bath Abbey zog.


  C. A. Wright verströmte aus jeder Pore Selbstzufriedenheit. Sie strahlte ihm aus dem dünnlippigen Mund und aus den wässrigen blauen Augen. Er hatte denen im Hotel ihren Whisky weggetrunken, und die Idioten hatten es nicht einmal gemerkt. Er hatte vor dem Weggehen sogar noch eine dieser lächerlich kleinen Fläschchen leergemacht, in denen kaum mehr als ein Schluck war. A propos Schluck, er würde bald wieder einen brauchen, aber noch nicht jetzt gleich. Er hatte ja seinen persönlichen Vorrat dabei. Den hatte er immer mit.


  Die Touristen waren in Scharen unterwegs und leicht zu erkennen. Sie standen ihm im Weg. Er überlegte, wie wunderbar es sein müsste, die Stadt ganz für sich allein zu haben – außer den dienstbaren Geistern, die ihm das Leben bequem machen würden, natürlich.


  Ein oder zwei Besucher rumpelten mit ihm zusammen. Diese Touristen schauten nie, wohin sie gingen. Sie spazierten in aller Gemütsruhe durch die Stadt, als wäre das kein lebendes, atmendes Gemeinwesen, in dem Menschen zur Arbeit, in die Schule oder zum Einkaufen gingen und allgemein ihren Geschäften nachkamen. Für Touristen war die Stadt ein Museum oder ein Themenpark, so eine Art historisches Disneyland, das man allein zu ihrem Vergnügen errichtet hatte.


  Wright war ein außerordentlich egoistischer Mann und wünschte sich, dass sie alle miteinander tot umfallen und ihm nicht weiter im Weg herumstehen würden. Jetzt, da so viele Leute mit ihm zusammenstießen und die Sonne immer heißer vom Himmel schien, hatte er mächtig Durst bekommen.


  Er bog unvermittelt rechts ab und fand wohltuenden Schatten im allerdings leider keineswegs menschenleeren Corridor, einer beliebten Einkaufspassage, wo Spezialgeschäfte, Cafés und die eine oder andere Bausparkasse angesiedelt waren.


  Als er das Ende der Passage erreicht hatte, blieb er stehen und überlegte, was er jetzt tun könnte. Einkaufen war nicht sein Ding. Das konnte er überall machen.


  Er nahm einen Schluck aus seiner Limonadenflasche – der Whisky, den er eingefüllt hatte, sah ein wenig wie Apfelsaft aus – und erwog die Möglichkeiten. Er ging in Gedanken die Liste der Sehenswürdigkeiten durch. Jeder Tourist in Bath würde doch zuerst in das Römische Bad gehen.


  Hier sprudelten schon seit ewigen Zeiten die heißen Quellen aus der Erde. Die Kelten hatten an dieser Stelle der Göttin des dampfenden Wassers Opfer gebracht. Die Römer hatten das warme Nass in ein Becken geleitet, Thermen, in die sie ihre schmerzenden italienischen Glieder eintauchen konnten, die nicht an das kühlere, feuchte Klima des Landes gewöhnt waren, das sie damals Britannia nannten.


  Die Stadt hatte sich zu einem Ferien- und Badeort entwickelt, wo sich Zivilisten und Soldaten auf Urlaub erholen konnten. Im ganzen römisch besetzten Europa waren diese Thermen einzigartig. Und außerdem gab es dort genügend dunkle Ecken, wo man sich hinsetzen und sich ein Schlückchen hinter die Binde gießen konnte.


  C. A. mochte die Römer. Pragmatische Kerle, die mit eiserner Hand herrschten und sich alles nahmen, wonach ihnen der Sinn stand – ein bisschen wie er selbst.


  O ja, dachte er mit einem Abflug von selbstsüchtiger Nostalgie, das Alte Rom und die Römer, mit denen wäre er gut zurechtgekommen.


  Wright spazierte mit der Limonadenflasche in der Hand durch die Straßen und dachte über seinen Aufenthalt im Laurel Tree Hotel nach. Sein Verriss würde gedruckt werden. Es hatte keine Gelegenheit für Kompromisse gegeben. Wenn er Mrs. Dodd auch nur halbwegs attraktiv gefunden hätte, hätte er ihr geradeheraus sagen können, er würde ihr einen Gefallen tun, wenn auch sie ihm einen täte. Aber leider war sie eine jener »Küchengöttinnen«, deren Attraktivität in keiner Weise an ihre Kochkünste heranreichte. Denn es war erstaunlich, wozu Leute bereit waren, damit er seine Meinung über ihr Hotel änderte. Es war nicht einmal eine hübsche Tochter irgendwo zu sehen gewesen. Schade, dachte er, während er sich die Schönheiten anschaute, die ihm auf den geschäftigen Einkaufsstraßen der Stadt begegneten. Jede Menge attraktive junge Damen. Auch gut angezogen, in allen Stilrichtungen von schrill über Durchschnitt bis Designer.


  In Bath trafen sich Menschen aus allen Bereichen des Lebens, der Kultur und der Gesellschaft. Junge Frauen trugen Sommerkleider, manche waren schulterfrei und alle kurz und zeigten viel Bein. Trotz seines reichlichen Alkoholkonsums entfachte der bloße Gedanke daran, diese Schönheiten näher kennenzulernen, das Feuer in seinen Lenden.


  Das Trinken hatte bisher weder seinen sexuellen Appetit noch seine Leistungen in dieser Hinsicht beeinträchtigt. Jedenfalls hatte sich noch keine beschwert.


  Der Sonnenschein und die Atmosphäre ringsum trugen noch ein Übriges dazu bei, dass ihm ganz heiß wurde. Er würde einfach mal sein Glück probieren. Er musste nur die Richtige auswählen.


  Seine Augen huschten von einer der jungen Damen zur anderen. Er versuchte, einen Blick von ihnen zu erhaschen, einen Funken von Interesse ihrerseits wahrzunehmen.


  Aber der Tag war ja noch jung. Er würde schon eine finden. Irgendwann.


  Er ging durch die Säulenarkade, die den Abbey Churchyard von der Stall Street trennt, als ihm jemand scheppernd einen gelben Plastikeimer mit Münzen vor die Nase hielt.


  Eine junge Frau mit fingerlosen Handschuhen reckte ihm das Kinn entgegen und bat ihn um eine großzügige Spende. »Ein Pfund wäre prima. Fünf, wenn Sie die Spendierhosen anhaben.«


  Sie war hübsch, lässig in Jeans und eine grüne Weste mit Pelzbesatz über einem langärmligen roten T-Shirt gekleidet. Sie hatte blaue Augen und einen frischen Teint. Ihr langes Haar glänzte dunkelbraun. Die Figur war knackig und das T-Shirt weit genug ausgeschnitten, um ihm einen Blick auf ein schönes Dekolleté zu gestatten.


  Wright blieb wie angewurzelt stehen. »Ach wirklich, Schätzchen? Und wofür soll ich das Geld spenden?«, fragte er und gab sich alle Mühe, seine Augen von ihrem Busen loszureißen.


  »Für die Devlin-Stiftung. Die kümmert sich im Wesentlichen um Kinder aus schwierigen sozialen Verhältnissen.« Seinen lüsternen Blick hatte sie nicht bemerkt. Vorerst nicht.


  »Und was habe ich davon?«, fragte er und schaffte es endlich, seine glasigen Augen von ihrem Ausschnitt auf ihr Gesicht zu richten. »Na los. Machen Sie mir ein verlockendes Angebot.«


  Sie zögerte keine Sekunde. Aufrichtiger Eifer stand auf ihrem Gesicht. Sie leistete ihren Beitrag zum Kampf gegen die Armut, und sie fühlte sich gut dabei. Was tat es da zur Sache, dass er eine Whiskyfahne hatte und wie ein schwindsüchtiger Gartenzwerg aussah? Er hatte Geld, oder nicht?


  Sie setzte ihr schönstes Lächeln auf. »Die Befriedigung, dass Sie den Ärmsten der Armen etwas Gutes tun. Aber wenn Ihnen das nicht reicht, können Sie sich auch noch mit Teddy Devlin fotografieren lassen.« Sie deutete mit dem Kopf auf einen riesigen Teddybären, der zwischen zwei Säulen lehnte.


  C. A. Wright war alles andere als barmherzig. Er hasste die Rundschreiben, die ihn um Geld für alle möglichen guten Zwecke anbettelten. Er hasste es überhaupt, um Geld gebeten zu werden. Außerdem war er nicht gerade scharf auf Teddybären.


  Seine Unterlippe verzog sich verächtlich, während er versuchte, charmant zu bleiben. »Nicht mein Ding. Ich verspüre Befriedigung weder, wenn ich den Ärmsten der Armen helfe, noch wenn ich neben einem Teddybär stehe. In der Nähe einer sehr hübschen jungen Dame zu sein ... na, das ist eine völlig andere Sache.«


  Kleine Falten bildeten sich um seinen lächelnden Mund, während ein Mundwinkel sich nach unten, der andere nach oben verzog.


  Die junge Frau war nicht von gestern. Sie begriff die Anspielung und wusste, was nun kommen würde. Aber sie unternahm tapfer noch einen letzten Versuch.


  »Es ist wirklich befriedigend, Menschen zu helfen, die in Not sind«, beteuerte sie. Bei ihrer Ausbildung hatte man ihr beigebracht, genau die richtigen Worte zu wählen.


  Triefend vor widerlichem Charme beugte sich C. A. Wright vor, bis seine Lippen beinahe an ihrem Ohr waren.


  »Ich wette, du könntest mich befriedigen, Schätzchen. Dafür würde ich dir sogar mehr als einen Fünfer geben.«


  Er leckte an ihrem Ohr.


  Die junge Frau fuhr zurück. »Verpiss dich!«


  »Das ist aber gar nicht sehr barmherzig. Und warum Anstoß nehmen, junge Frau? Die Armen dieser Stadt wären Ihnen sicher sehr dankbar für Ihren ehrlich verdienten Beitrag.«


  Sie streckte ihm den Mittelfinger hin und sprach tonlos Worte, die eine rechtschaffene Spendensammlerin eigentlich nicht über die Lippen bringen sollte.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte fort, klapperte mit den Münzen in ihrem gelben Eimer, sprach andere Leute an und bot denen an, sich mit Teddy Devlin fotografieren zu lassen.


  C. A. fühlte sich ein wenig beleidigt, aber keineswegs abgeschreckt. Er schaute zu, wie großzügige Menschen in Börsen und Jackentaschen griffen, einige tiefer als andere.


  »Verdammte Idioten«, murmelte er vor sich hin. Was hatte es für einen Sinn, Geld wegzugeben und nichts dafür zu kriegen?


  Er leckte sich die trockenen Lippen, zog seine Limonadenflasche hervor und nahm einen großen Schluck.


  Macht nichts, die Kleine war zwar hübsch gewesen, aber andere Mütter hatten auch schöne Töchter. Er würde sicherlich eine leichtgläubigere Tussi finden, die nach seinem berüchtigten Charme und seiner sexuellen Standfestigkeit gierte. Inzwischen war es Mittagszeit. Auf der Straße war viel los, und es wurde immer wärmer. Die Leute genossen den Sonnenschein und gingen auf Schnäppchenjagd. C. A. mochte weder warme Sonne noch Einkaufen. Er machte sich auf zum Schatten des Römischen Bades, wo er sicherlich ein wenig Zuflucht vor der Geschäftigkeit hier draußen finden würde.


  Er war lange nicht mehr durch die berühmteste Sehenswürdigkeit der Stadt spaziert. Er erinnerte sich noch an die Dunkelheit und den Anblick des Wasser, das rostrot und dampfend hervorströmte und die Luft ein wenig mit Schwefelduft erfüllte. Ein kleiner Vorgeschmack auf die Hölle, wenn es die gab, was er aber nicht glaubte. Er hatte eine gute Zeit gewählt und hoffte, das Bad mehr oder weniger für sich allein zu haben.


  Drinnen im Römischen Bad herrschte eine gespenstische Atmosphäre. Das Licht war gedämpft, und die Dunkelheit regte die Phantasie an. Ein Hauch von Geschichte hing in der Luft. Das Wasser der Quelle kam tief aus einem Berg in den nahe gelegenen Mendip Hills.


  Das Wasser stand hier in kleinen Glasbechern zum Verkauf. C. A. Wright rümpfte die Nase. Er hatte dieses Wasser einmal gekostet, und einmal war wirklich genug. Na gut, angeblich war es voller Mineralien, die einem nur guttun konnten, aber seiner Meinung nach roch und schmeckte es lediglich nach faulen Eiern. Er würde doch bei seinem Highland Malt bleiben, herzlichen Dank.


  »Die Führung hat schon angefangen«, erklärte ihm eine Dame. Sie fügte noch hinzu, dass er nun entweder auf die nächste Führung warten oder allein losziehen konnte.


  »Darauf wäre ich auch selbst gekommen. Und ich brauche niemanden, der mir erzählt, was ich ohnehin schon weiß«, antwortete er herrisch.


  Er schnappte sich eine der Broschüren aus einem Ständer in der Nähe der Kasse und las sie genau durch, ehe er eine Eintrittskarte für einen Rundgang kaufte.


  Die Broschüre war so weit in Ordnung, für hiesige Verhältnisse, entschied er, nachdem er nachgesehen hatte, wer das Design und den Druck gemacht hatte. Eine Top-Agentur in London hätte es sicherlich weitaus besser hinbekommen. Niemand konnte es besser als die Leute, die er in London kannte. In Stilfragen konnten seiner Meinung nach diese Provinzstädte London einfach nicht das Wasser reichen.


  Er trödelte ein wenig, damit die Führung auch wirklich einen ausreichenden Vorsprung hatte. Die allgemeine Öffentlichkeit las seine vernichtenden Kritiken vielleicht voller Vertrauen und Begeisterung, aber er erwiderte diese Gefühle keineswegs. Er ging jedenfalls lieber allein durch die alten Gemäuer und ließ sich nicht hetzen. Er wollte nicht geschubst werden. Er wollte nicht, dass irgendjemand sein Vergnügen trübte.


  Das Glück war ihm hold. Die meisten Leute, die in das Römische Bad kamen, wollten nur zum Pump Room weitergehen und dort zu Mittag essen. Er hätte sich keine bessere Zeit aussuchen können.


  Drinnen war es kühl. Eigenwillig, wie er sein Leben lang war, folgte er natürlich nicht den Schildern, die ihn auf einen Rundgang schickten, sondern ging in die entgegengesetzte Richtung. Nachdem er mit einigen Leuten zusammengerempelt war, die ihm entgegenkamen, spazierte er gemächlich an der Stelle vorbei, wo das Wasser langsam aus einer Öffnung im Gestein floss. Es roch stark nach Eisen. Er atmete tief ein. Das war wesentlich besser, als das Zeug zu trinken.


  Dicht neben der Stelle, wo das Wasser dampfend und rostrot hervorgesprudelt kam, blieb er beim Grabmal eines Kindes stehen. Laut Inschrift war es ein britannisches Mädchen gewesen, das von einem römischen Ehepaar adoptiert worden war. Es war mit drei Jahren gestorben. Wie seltsam, überlegte er. Was würde ein Ehepaar dazu bewegen, so etwas zu tun? Er dachte an ein verwahrlostes Gör, das nach Schlamm und Schweinen stank und dann bei einer kultivierten römischen Familie lebte. Er selbst konnte Kinder nicht ausstehen. Wenn ihn jemand fragte, ob er Kinder mochte, erwiderte er gereizt, ja, schon, aber nur gut gebraten. Das war sein kleiner Witz, so gemein wie er eben war.


  Er machte neben den Überresten einer römischen Zentralheizung (erklärte die Inschrift) eine Pause und stand stramm, als wäre er ein Centurion. Ihm gefiel der Gedanke, diese Rolle zu spielen. Da könnte er andere befehligen, den einen oder anderen fehlgeleiteten Legionär auspeitschen oder es mit weiblichen Sklaven treiben.


  Er fand eine gemütliche Ecke mit einem passenden Stein, auf den er sich niederlassen konnte, zog seine Limonadenflasche hervor und machte sich daran, sich nach allen Regeln der Kunst zu betrinken. Je mehr er trank, desto lebhafter wurden seine Phantasien. Er war in der Zeit zurückgereist, überhaupt nicht mehr in der Gegenwart. Die gemurmelten Gespräche, die schreienden Kinder und die Schritte, das war alles weit weg. Selbst die als römische Steinmetze verkleideten Studenten, die ab und zu lateinische Sprüche von sich gaben, hatten Mittagspause.


  Eine Weile genoss er das Gefühl, ganz allein und an einem völlig anderen Ort zu sein. Leider dauerte das nicht an. Hinter ihm waren johlende Stimmen zu hören, der Klang polterte wie Kies und loses Geröll durch die Gänge.


  »Verdammte Touristen«, zischte er leise.


  Zunächst sah er nur ihre Schatten, lang und schwarz im Gegenlicht.


  Vier junge Männer taumelten auf ihn zu und zerstörten mit ihrem Lärm und ihrer Massigkeit die andere Welt, die er sich zusammengeträumt hatte und in der er sich so angenehm eingerichtet hatte. Ihre Stimmen hallten von den uralten Steinen wider.


  Einer von ihnen trug einen Schal, der ihn als Student der Universität von Bath auswies. Er hatte dunkles Haar und ein rosiges Gesicht und pflügte sich voran wie ein Außenverteidiger im Rugby. Auch die anderen sahen so aus, als wären sie gut in diesem Sport. Bath war im Rugby ziemlich erfolgreich. C. A. hatte für Spiele und Sport nichts übrig. Er mochte nur Kriegsspiele, und die zählten ja nicht.


  Wright schaute grimmig. Er nahm den vieren ihr Eindringen übel. Ihm stieß es sauer auf, gleichermaßen vom Whisky und vom Ärger.


  Vier fröhliche Gesichter wandten sich zu ihm hin. Er roch den Alkohol und ahnte, dass sie mehr als nur ein kleines Gläschen intus hatten. Seltsam, er merkte es immer, wenn jemand anders getrunken hatte, obwohl er selbst ja auch ganz schön voll war.


  Einer der jungen Männer klatschte ihm die Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung, Kumpel.«


  Colin wedelte die Hand weg, wie er eine Schmeißfliege vertreiben würde. »Ich bin nicht dein Kumpel.«


  »Oho. Sind wir aber empfindlich.«


  Wright wurde noch mürrischer. Er hatte sich so wohl gefühlt. Diese Jungs hier hatten auch ihren Spaß gehabt, sich aber bestimmt gemeinsam besoffen, während er lieber allein trank.


  Ein Mundwinkel verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Ich will euch mal eins sagen, ihr versoffenen Grünschnäbel, ihr könnt euch verpissen!«


  »Grünschnabel? Und ich soll mich verpissen?«, fragte der junge Mann mit dem schwarzen Haar und den rosigen Wangen.


  »Ganz genau, Schneewittchen«, antwortete Colin und wandte sich von ihm ab.


  Hinter seinem Rücken runzelte der junge Mann die Stirn. Mit einem hatte Wright recht. Er hatte getrunken – sogar ziemlich viel. So viel, dass er wegen seiner eigenen Fahne Wrights Whiskyatem nicht bemerkt hatte. Nicht dass es etwas ausgemacht hätte, ob der Mann, der ihn so ärgerte, besoffen war oder nicht. Der Alkohol und die Beschimpfungen hatten seine Wut nur noch weiter entfacht. Genau wie bei Wright war sein gesunder Menschenverstand ausgeschaltet.


  »Schneewittchen? Was zum Teufel soll das denn heißen?«


  »Lass es gut sein, Deke.«


  Einer seiner Freunde hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und versuchte ihn wegzuziehen.


  Deke schüttelte die Hand ab. Er war ein jähzorniger Typ, und seine von Natur aus rosigen Wangen waren inzwischen feuerrot. Seine schwarzen Augen sprühten Funken.


  »Der verarscht mich, verdammt!«


  Seine zornigen Worte hallten von dem unterirdischen Gewölbe wider. Normalerweise hätte er einen solchen Kerl mit hocherhobenem Kopf einfach ignoriert, aber heute nicht. Das hatte sicherlich mit der vielen Zeit zu tun, die er im Saracen’s Head, im Pulteney Arms und im Foresters verbracht hatte – und damit, dass ihm dieser Kerl auf Anhieb unsympathisch gewesen war. Mit gesenktem Kopf und angespannten Schultern stürmte er los. Zum Glück für Wright packten die drei Freunde den jungen Mann und zogen ihn zurück.


  »Ich warne dich!«, knurrte der Student, während ihm sein gegeltes schwarzes Haar in Strähnen feucht in die Stirn fiel. »Halt deine dämliche Klappe, sonst ramm ich dir meine Faust in die Zähne.«


  Vom Alkohol beflügelt und in der sicheren Gewissheit, dass Dekes Freunde ihn zurückhalten konnten, schimpfte und schmähte Wright ihn unvermindert weiter. Nüchtern hätte er das nie gewagt. Auch jetzt floss nicht das Blut eines mutigen Helden, sondern nur der Whisky durch seine Adern. Das machte ihm alles einen Heidenspaß. »Tiere dürfen hier nicht rein, zumindest nicht ohne Leine. Mach, dass du Land gewinnst, am Ausgang findest du bestimmt jemand, der dir ’ne Banane schenkt. Oder dir den Kopf tätschelt. Oder dir nen Tritt in den Arsch gibt.« Er deutete den Korridor entlang.


  Nun waren Dekes Wangen beinahe violett. Er wollte sich auf Wright stürzen. »Du ... du ...!«


  Drei Paar Hände packten ihn und zerrten ihn zurück.


  »Deke! Komm schon, du verdammter Idiot. Lass es gut sein. Der ist so besoffen wie wir.«


  Wright grinste höhnisch.


  Die vier verzogen sich, und einer von ihnen meinte: »Puh! Hast du den Atem von dem Typ gerochen? Der hat gestunken wie eine ganze Hochlandbrennerei!«


  »Ja, wirklich.« Der Sprecher war Johan, ein hochaufgeschossener blonder Mann mit den längsten Armen. Er hielt Deke fest im Griff, während er ihn zum Ausgang bugsierte.


  »He! Wir wollten uns doch hier umschauen!«, beschwerte sich Deke, als sie ins etwas heller erleuchtete Foyer gelangt waren. »Ich habe noch nicht genug tote Römer gesehen.«


  Johan, den Arm immer noch um Dekes Nacken geschlungen, schüttelte ihn ein wenig. »Da sind keine toten Römer drin, du Arsch.«


  »Was wollten wir denn dann angucken?«, nuschelte Deke.


  Johan rüttelte ihn noch einmal. »Alte Steine. Römische Objekte.«


  »Kein bisschen was Totes da drin – hätte aber sein können«, sagte der vierte im Bunde. Dominic stammte aus Samoa, war über einsachtzig groß und massig gebaut. Die Universität Bath hatte ihn ausgewählt, nicht er die Universität. Er war nämlich ein großartiger Scrumspieler. Bath achtete immer darauf, dass das Top-Team, das die Uni im Rugby ins Feld schickte, gute Neuzugänge zu verzeichnen hatte.


  Die Teilnehmer der Führung, die vor ihnen hergelaufen waren, hielten sich noch im Foyer auf. Einige stellten der Fremdenführerin noch Fragen, ehe sie das Gebäude verließen. Die jungen Männer, alle vier Studenten, steckten in der Menschenmenge fest und warteten.


  »Hast du dich wieder beruhigt?«, fragte Johan Deke. Wie die anderen war er an die Uni gekommen, um Rugby zu spielen – und nebenbei ein bisschen zu studieren. Er kam aus Johannesburg, und Rugby war seine Leidenschaft. Sein höchstes Ziel war es, eines herrlichen Tages einmal für die südafrikanische Nationalmannschaft, die Springboks, zu spielen. Abgesehen von seiner Sportbegeisterung war er ein ruhiger Zeitgenosse, der in dieser kleinen Gruppe den gesunden Menschenverstand bewahrte.


  Zuerst reagierte Deke gar nicht.


  »Hast du dich beruhigt?«, fragte Johan noch einmal.


  Deke nickte leicht, und Johan ließ ihn los. »Braver Junge«, sagte er und tätschelte Dekes Schulter.


  »He!«


  Ehe Johan ihn aufhalten konnte, war Deke schon fort und sprintete geradewegs in das Römische Bad zurück.


  Johan fluchte leise. »Was zum Teufel ist denn in den gefahren?«


  Stefan, der Pole in der Gruppe, rülpste vielsagend. »Sieben große Pils.«


  »Großer Gott!« Johan flitzte hinter seinem Sportskameraden her. Das Personal an der Kasse protestierte lautstark, als auch noch die anderen folgen wollten.


  Eine der Wärterinnen, die glaubte, sie wollten ohne Eintrittskarte ins Gebäude, raste kreischend und mit hochrotem Kopf hinter ihnen her. »Entschuldigung! Sie können nicht einfach wieder reingehen! Die Karte gilt nur für einen Rundgang!«


  Dominic, der mit seinen breiten Schultern beinahe den ganzen Türrahmen ausfüllte, wandte sich zu ihr um und beruhigte sie: »Das geht in Ordnung, Miss. Einer von unseren Kumpels hat heute Mittag einen über den Durst getrunken. Wir haben ihn in einer von den dunklen Ecken verloren. Sie haben doch nichts dagegen, dass wir ihn rausholen?«


  Die Frau schaute zunächst ein wenig unsicher, aber er war jung, seine Augen funkelten, und er lächelte sie strahlend an. Außerdem wäre sie an seinen Schultern ohnehin nicht vorbeigekommen. Sie zupfte errötend ein wenig verlegen an ihren Haaren herum und sagte leise: »In Ordnung. Aber beeilen Sie sich.«


  Von Johan angeführt, eilten die drei zurück, um nach ihrem Freund zu suchen. Über die von den Schritten aus beinahe zweitausend Jahren polierten Steinplatten verfolgten sie ihren Weg zurück und fanden Deke, der neben C. A. Wright kniete.


  Deke schaute auf die vor ihm ausgestreckte Gestalt, als wüsste er nicht genau, was er oder Wright überhaupt da zu suchen hatte.


  Stefan vermutete das Schlimmste und murmelte einen weiteren Fluch, diesmal auf Polnisch.


  Johan sprach aus, was alle anderen nur gedacht hatten. »O Gott, dafür schmeißen sie dich von der Uni, Deke, du besoffener Idiot.«


  Deke schaute ihn verwirrt an. »Der war so, als ich hier angekommen bin, ehrlich.«


  Stefan ging in die Hocke und schaute genauer hin. »Ist der tot?«


  Deke schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, du Arschloch. Der ist besoffen. Das kann ich bis hier riechen. Stinkt wie ’ne ganze Brauerei, Verzeihung, Brennerei.«


  »Vielleicht ist er ausgerutscht und hat sich die Rübe gestoßen«, fügte Stefan hinzu.


  Deke knurrte: »Geschieht ihm recht, dem alten Scheißkerl.«


  Johan war es gewöhnt, in brenzligen Situationen das Kommando zu übernehmen. So hatte man ihn erzogen.


  »Hier können wir ihn nicht liegenlassen. Die Tussi am Eingang ruft bestimmt die Polizei, wenn wir nicht machen, dass wir hier rauskommen und ihn gleich mitnehmen. Kommt, helft mir, ihn wieder auf die Beine zu stellen.«


  C. A. Wright stöhnte, als zwei der Jungs sich seine Arme über die Schultern legten, sodass er schlaff zwischen ihnen hing. Er murmelte etwas vor sich hin, während sie ihn zum Ausgang schleppten und er ab und zu zwischendurch selbst ein paar unsichere Schritte machte.


  »Was sagt der?«, fragte Johan.


  »Keine Ahnung.« Deke war stocksauer.


  »Scheiße«, murmelte Wright. »Verdammte Perversos. Schwul, alle miteinander.« Er sackte ein bisschen in sich zusammen, und seine Füße schleiften am Boden.


  Stefan zerrte unsanft an Wrights Arm. Der Typ wusste wirklich nicht, wann Schluss war, das undankbare Schwein.


  »Was hat der gerade gesagt?«


  »Schmeißt ihn ins Wasser. Das sollte ihn wieder nüchtern machen«, meinte Deke, der seine Worte mit einem grimmigen Blick begleitete.


  »Bist du sicher, dass du ihn nicht geschlagen hast?«, erkundigte sich Johan besorgt.


  »Nein. Auch wenn die Versuchung groß war.«


  Noch ein leiser Fluch von Wright.


  Johan lehnte den Mann an eine Wand, umfasste sein Kinn mit einer Hand und schrie ihm ins Gesicht: »Pass mal auf, Kumpel, wir versuchen dir zu helfen!«


  »Verpiss dich!«


  »Freundlich, der Typ«, murmelte Stefan.


  Schließlich waren sie aus dem Römischen Bad heraus, hatten den Pump Room durchquert und waren auf dem Weg zu den Kolonnaden zwischen dem Abbey Square und der Stall Street.


  Die junge Frau, der Wright sein eindeutiges Angebot gemacht hatte, sah sie kommen und erkannte gleich, wen sie da anschleppten.


  Ihre Unterlippe verzog sich, als sie sich Wright anschaute. »Was ist denn mit dem passiert?«


  Stefan sah sie an. »Kennst du den etwa?«


  »Nein, und ich will ihn auch nicht kennenlernen.« Das Interesse, das sie in Stefans Augen hatte aufblitzen sehen, war ihr dagegen durchaus willkommen. Sie erzählte, was sich zugetragen hatte, und klapperte dazu mit ihrem Eimer. »Ich habe ihn um eine Spende gebeten, aber er wollte im Gegenzug sehr viel mehr als nur Barmherzigkeit.« Ihr lief beim bloßen Gedanken daran ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Ein Widerling?«, fragte Johan.


  Sie nickte mit Nachdruck. »Von der schlimmsten Sorte. Ein besoffener Widerling.«


  Um sie ein bisschen zu beeindrucken, sprudelte Stefan seine Informationen hervor. »Und jetzt ist er weg vom Fenster. Erst haben wir gedacht, der ist hingefallen und hat sich die Rübe gestoßen. Hat er vielleicht auch. Jedenfalls hat seine Leber ordentlich was abgekriegt. Der wird nicht alt. Der schafft es kaum weiter als bis fünfundfünfzig.«


  »Könnte keinen Besseren treffen«, kommentierte Deke.


  »Ihr habt vielleicht Nerven, den einen besoffenen Penner zu nennen. Ihr habt doch selbst ganz ordentlich gebechert, oder?«, fragte die junge Frau.


  Stefan grinste. »Wir sind Studenten. Was meinst du denn?«


  »Ich meine, dass ihr gesoffen habt.«


  »Möchtest du uns auf einen Drink begleiten?«


  »Vielleicht. Und was macht ihr mit dem hier?«


  Deke schüttelte den Kopf. »Mitnehmen können wir ihn jedenfalls nicht. Wollen wir auch nicht. Wir haben ihn gleich nicht leiden können.«


  »Ich auch nicht«, antwortete die junge Frau. »Was macht man aber mit einem Besoffenen, mit dem man keinen trinken gehen will?«


  »Der könnte eine gute Lektion vertragen. Oder?« Dekes Augen wanderten zu dem Riesenteddy. »Ist der Bär innen hohl?«


  Die Spendensammlerin schaute ihn fragend an. »Ja.«


  Die anderen, die wussten, dass Deke gern anderen üble Streiche spielte, lachten und rissen Witze, während sie zu erraten versuchten, was ihm gerade durch den Kopf ging.


  Dekes Grinsen wurde immer breiter. »Jungs, ich habe einen finsteren Plan. Das würden wir nie tun, wenn wir stocknüchtern wären.« Er legte eine Pause ein. »Na ja, ich vielleicht schon.«


  Als sie fertig waren, hatten sie, sehr zum Amüsement einiger Passanten, C. A. Wright in den Teddy gestopft. Lachend und sehr mit sich zufrieden, klopften sie sich den Staub von den Händen. Jemand schlug vor, den nächsten Pub aufzusuchen.


  Stefan schaute die junge Frau an.


  »Kommst du mit?«


  »Vielleicht.«


  »Bist du allein?«


  Sie sah ihn von der Seite an. Ihre hellrosa Lippen lächelten. »Ja, alle anderen haben Mittagspause.«


  »Wie heißt du?«


  »Tracey Maplin.«


  Er verneigte sich und schlug die Hacken zusammen. »Tracey, würdest du uns die Freude machen, unsere fröhliche Runde zu einem Sandwich und einer Tasse Kaffee zu begleiten, Letztere großzügig mit Courvoisier aufgepeppt?«


  Tracey war schon mit vielen Studenten um die Häuser gezogen. Die meisten waren pleite. Ein Student, der ihr Kaffee mit Kognak anbot, hatte keine Geldprobleme. »Du scheinst ja Moneten zu haben.«


  »Hab was bei einer Online-Wette gewonnen«, antwortete er.


  Die Erklärung reichte ihr. Lächelnd hakte sie sich bei ihm unter. »Das ist der beste Vorschlag, den mir heute jemand gemacht hat. Allemal besser, als mit einem Teddy rumzuhängen. Außerdem ist Teddy Devlin durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.«


  Vier


  Honey blickte auf, als im Konferenzraum Beifall aufbrandete. Dohertys schlimme Prüfung war endlich vorbei.


  »Er hat es geschafft«, hauchte sie, und es klang, als hätte sie niemals Zweifel daran gehabt, dass er diesen Vortrag mit Bravour überstehen würde.


  Lindsey lachte gluckernd. »Unser tapferer Polizist hat ausgesehen, als würde er es nächstens mit einem Löwenrudel zu tun kriegen und nicht mit einer Gruppe netter alter Damen aus Somerset. Alte Damen können einen allerdings auch sehr einschüchtern.«


  Honey musste ihr da zustimmen. »Ich lade ihn zum Mittagessen ein. Das sollte ihn entschädigen.«


  »Ein, zwei Streicheleinheiten könnte er bestimmt auch gut brauchen.«


  Honey merkte, dass sie errötete wie ein sechzehnjähriges Schulmädchen.


  »Lindsey!«


  Ihre Tochter grinste unter ihrem sehr schräg geschnittenen Pony hervor, der nur eine Seite ihres Gesichtes bedeckte. Die geometrische Haarpracht war in einem attraktiven Orangeton gefärbt. Lindseys Farbe des Monats.


  »Entspann dich, Mutter. Du warst schon eine Frau, ehe ich geboren bin, und du bist immer noch eine Frau. Noch dazu bist du Single, und ab und zu ein bisschen männliche Gesellschaft würde dir guttun. Und sag bloß nicht, dass du hier schon männliche Gesellschaft hast. Smudger Smith, der Chefkoch, zählt nicht. Ich weiß ja, dass sich die Dinge seit deiner Jugend ein bisschen geändert haben, aber du kannst immer mich fragen, wenn du Beziehungsratschläge brauchst. Ich kann dir da einiges erzählen, was den Sex betrifft, zum Beispiel, wie du reagieren solltest, wenn er will, dass du Sachen machst, auf die du keine Lust hast.«


  Jetzt fiel es Honey noch schwerer, nicht zu erröten. Das war ihre Tochter, und sie bot ihr Ratschläge an, wie sie in der modernen Welt in Sachen Beziehung auf dem neusten Stand blieb.


  »Das merke ich mir«, murmelte sie und versuchte, ihre schamroten Wangen hinter einem Vorhang aus Haar zu verbergen.


  Honey war immer davon überzeugt gewesen, dass es zwischen ihr und ihrer Tochter nur wenige Geheimnisse gab, wenn die Offenheit in letzter Zeit auch ein wenig einseitig geworden war. Lindsey erzählte immer noch so freimütig wie eh und je von ihrem Liebesleben. Der Letzte in einer langen Reihe von Freunden hieß Archie.


  »Der letzte Gote«, hatte Lindsey ihrer Mutter erklärt, ehe sie ihn mal zum Kaffee nach Hause mitbrachte.


  Mehr brauchte sie nicht zu erklären. Archie, der eine flüchtige Ähnlichkeit mit Johnny Depp in dem Film Sleepy Hollow hatte, hatte sich noch nicht von den schwarzen Klamotten, den silbernen Ohrknöpfen und dem Ring durch die Nase gelöst, die in den achtziger Jahren zum ersten Mal in gewesen waren. Damals hatte Honey gemeint, die Phase der Gothic Punks wäre nur eine natürliche Reaktion auf die aalglatten und adretten Gesichter und Melodien von Abba. Ihr hatte dieser finstere Look eigentlich ganz gut gefallen, aber das war nun schon eine ganze Weile her. Sie hatte nicht erwartet, dergleichen noch einmal zu sehen zu bekommen. Doch dann kam Archie. Schwarze Klamotten, schwarz gefärbtes Haar, schwarzer Lidstrich und im rechten Ohr etwas, das wie eine mittelgroße Sprungfeder aussah. An der Nase hing das Gegenstück dazu.


  Lindsey sah Archie ganz cool. »Das ist nur eine vorübergehende Phase. Ich bin gespannt, was dann rauskommt, also bleib ich mal dran, nur um zu sehen, wie er sich entwickelt.«


  Ihre Mutter war sich überhaupt nicht sicher, als was sich Archie entpuppen würde. Ob sie das je sehen würde, hing davon ab, wie lange Lindsey die Geduld nicht verlor und neugierig genug war, um sich weiter mit Archie abzugeben.


  Was nun ihre eigene Beziehung anging, so konnte Honey Doherty wirklich nicht cool sehen, zumindest nicht vor ihrer Tochter. »Ich bin da einfach empfindlich«, hatte sie ihrer Freundin Rachel erklärt, mit der sie am Tag zuvor zu Mittag gegessen hatte.


  »Du bist schlicht altmodisch, Honey. Erinnerst du dich noch an Pauline Palmer? Die hat seit ihrer Scheidung vom guten alten Dave, dem Baumeister, mit mindestens vier Männern zusammengelebt. Und die hat drei Kinder.«


  »Und du?«


  Rachel hatte eine Pause eingelegt. »Justin ist im College. Ich beschränke meine Liaisons auf die Zeiten, wenn er nicht im Haus ist. Aber da ist letztens einiges schiefgelaufen. Er hat mich erwischt, als er unerwartet nach Hause kam.«


  »Und?«


  Noch eine inhaltsschwere Pause. »Er hat mich belehrt, dass bei Frauen über fünfzig Chlamydien-Infektionen besonders häufig sind. Ich war fuchsteufelswild! Ich bin doch erst sechsundvierzig!«


  Alte Freundinnen waren nicht die besten Gesprächspartnerinnen, wenn es um feste Beziehungen ging. Rachel war der beste Beweis dafür. Sie hielt es nie lange mit einem Mann aus, und Treue war für sie ein Fremdwort.


  »Ich langweile mich so schnell«, sagte sie, während sie einen Löffel mit dicker Sahne und Käsekuchen mit Rosinen in den Mund schob.


  Öfter als einmal im Monat mit Rachel zu Mittag zu essen war nicht gut für die Figur. Und als Kummerkastentante war sie total ungeeignet.


  Seufzend stützte Honey ihr Kinn auf die Hände und wandte sich wieder dem Marketingplan für das nächste Jahr zu.


  Da drang eine unverkennbare Stimme an ihr Ohr. »Guten Morgen, all ihr Lieben.«


  Mary Jane, die ständige Bewohnerin des Green River Hotels, kam die Treppe heruntergeschwebt und hätte ausgesehen wie eine Erscheinung aus längst vergangener Zeit, wäre nicht ihre Kleidung gewesen. Sie war groß und dünn und hatte hellblaue Augen, die einen mit einem furchterregenden Blick fixieren konnten, wenn etwas sie heftig beschäftigte – und das geschah häufig.


  Ihr Modegeschmack war in einer Zeitschleife steckengeblieben und auf zwei Lieblingsfarben begrenzt – pistaziengrün und quietschpink. Heute trug sie einen Trainingsanzug aus einer Art schimmerndem Samt, der große Mode gewesen war, als vor einigen Jahren alle Welt Plateausohlen trug und sich die Haare hochtoupierte. Diese neonbunten Outfits waren zwar altmodisch, aber das Positive daran war, dass selbst in einer mondlosen Nacht kein Bus die alte Dame überfahren würde.


  Sie machte mit ihren langen Beinen große Schritte, schien aber trotzdem beinahe durch den Raum zu schweben. Sie hatte Honey und Lindsey erreicht, ehe die damit gerechnet hatten. Trotz einer Lawine von Puder und mehr Fältchen als ein uralter Apfel hatte das Gesicht mit den scharfen blauen Augen etwas, das man nicht übersehen konnte.


  »Ich hatte einen Traum«, hauchte Mary Jane atemlos und umklammerten mit ihren langen, dünnen Fingern die Kante des Empfangstresens. »Ich habe geträumt, dass ich mit meinem Auto über die Dächer flog und dann schließlich mitten im Royal Crescent wieder zur Erde herunterkam. Leider landete mein Wagen auf einem Passanten. Ich glaube, es war dieser Casper, dein Bekannter. Ich muss sagen, ich hoffe wirklich, dass es nicht so kommt. Ich möchte nicht wegen Totschlag hinter Gittern landen. Meinst du, das wäre möglich?«


  Honey tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Hast du gestern Abend vielleicht Schimmelkäse gegessen?«


  Mary Jane nickte. »Ich hatte als Hauptgang nur Fisch, und da habe ich mir Käse und Kekse gegönnt, damit ich satt wurde.«


  »Dann kommt dein Traum daher.«


  »Ah«, meinte Mary Jane und reckte einen langen, spitzen Zeigefinger in die Luft. »Ich habe mir schon Gedanken gemacht, weil ich dieses alte Sprichwort kenne, so was wie ›Ein Freitagstraum, am Samstag erzählt, geht in Erfüllung auf der Welt‹.«


  Mutter und Tochter erstarrten – die Mutter vielleicht noch ein wenig mehr. Wenn man an Mary Janes Fahrstil dachte, dann konnte man nicht ganz ausschließen, dass dieser spezielle Traum doch Wahrheit wurde.


  Aber dem scharfen Verstand Lindseys war nicht entgangen, dass es erst Dienstag war und man sich wahrscheinlich keine Sorgen machen musste.


  Mary Janes schmale Brust hob und senkte sich erleichtert. »Da bin ich aber froh. In meinem Alter hätte mich so etwas doch sehr mitgenommen.«


  »Ja, das wäre wirklich schrecklich«, sagte Honey und setzte ihr süßestes Lächeln auf. Tatsache war, dass Mary Jane wohl die schlechteste Autofahrerin in Bath war und man froh sein musste, wenn sie nicht allzu viel Flurschaden anrichtete.


  Honey schüttelte leicht verzweifelt den Kopf. An manchen Tagen kam ihr das Green River eher wie ein Irrenhaus als wie ein Hotel vor. Aber egal. Nur immer heiter weiter.


  »Nur um sicher zu sein, gehst du vielleicht heute lieber zu Fuß – bis deine Nerven sich beruhigt haben«, riet Lindsey und schaute Mary Jane unter ihrem möhrenfarbenen Pony hervor bange an.


  »Das ist eine sehr gute Idee. Warum ist mir das nicht eingefallen?« Die Antwort war klar. Lindsey dachte sehr rational. Honey war eher intuitiv. Aber sie war stolz auf das logische Denkvermögen ihrer Tochter. Lindsey war ihr fester Anker, wenn sie wieder einmal mit dem Kopf in den Wolken schwebte.


  »Was hast du denn heute vor, Mary Jane?«, erkundigte sich Honey.


  »Ich fahre aufs Land. Ich will einen beschaulichen Ort finden, wo ich begraben werden möchte, wenn ich ins andere Leben übergegangen bin. Denn ich bin ja ein ätherisches Wesen und sowohl mit meiner erdgebundenen wie auch mit meiner Luftseite in Verbindung. Ich schaue mir einen Ort an, der Friedwiese heißt. Das ist umweltfreundlich, und dafür bin ich zu haben.«


  Lindsey wies sie darauf hin, dass sie einmal verkündet hatte, ihr Geist würde zusammen mit dem ihres längst verstorbenen Vorfahren, Sir Cedric, im Green River spuken.


  Mary Jane bejahte das. Sie hatte wirklich angedeutet, ihr Geist könnte auf ewige Zeiten im Green River bleiben. Das war sozusagen Familientradition, und sie hatte die Absicht, damit nicht zu brechen.


  »Doch«, fuhr sie fort, »mein Geist wird hier die meiste Zeit verbringen, aber ansonsten werde ich mich dort herumtreiben, wo meine irdische Hülle zur letzten Ruhe gebettet wurde.«


  In Honeys Ohren klang das Ganze wie eine Art Ferienanlage für tote Seelen, ein Ort, wo die um einen Swimming Pool herumliegen und mit ihren Freunden Poker spielen würden und ewig Zeit hätten, das schwierige Kreuzworträtsel in der Sunday Times zu lösen.


  »Ist es denn wirklich möglich, dass man sich, wenn man ins andere Leben übergegangen ist, nach Belieben an bestimmten Orten an- und abmeldet?«, erkundigte sie sich bei Mary Jane.


  Die schaute beleidigt drein. »Natürlich ist das möglich. Das ist eigentlich völlig logisch. Du schickst doch auch Botschaften vom Handy, oder nicht? Die Botschaft geht nach draußen, das Handy hast du noch in der Tasche, stimmt’s?«


  Honey spürte, wie sich ein albernes Grinsen auf ihr Gesicht stahl und drohte, ihre professionelle Einstellung zu untergraben, die sie täglich mit viel Mühe aufbaute.


  Lindsey hielt hörbar die Luft an. Wenn sie nicht bald wieder ausatmete, würde sie nächstens in Ohnmacht fallen. Aber wenn sie das tat, würde sie wahrscheinlich laut loslachen.


  Mutter und Tochter strengten sich an, so zu tun, als wären die Botschaften aus dem Jenseits nicht viel anders als eine ganz gewöhnliche SMS. Es war noch nie einfach gewesen, mit Mary Jane klarzukommen. Sie hatte eine »überirdische« Logik, die manchmal an Verrücktheit grenzte. Aber Mary Jane war Stammgast im Green River, und der Gast hat bekanntlich immer recht. So war nun einmal Mary Janes Logik, und die musste man eben akzeptieren.


  Mit einer ausladenden Bewegung ihres langen rechten Arms warf sich Mary Jane einen weichen rosa Paschminaschal um die knochigen Schultern.


  »Gut. Ich bin dann mal weg und hole deine Mutter ab. Sie hat gemeint, dass die Friedwiese genau das Richtige für mich sein könnte«, erklärte sie mit wichtiger Miene. »Gloria erwartet mich um Punkt zwölf. Tschüssi!«


  Mary Jane bahnte sich einen Weg durch die ersten Zuhörer, die aus dem Konferenzraum kamen.


  Lindsey schüttelte leicht verzweifelt den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was mit der älteren Generation los ist. Was ist aus all den netten alten Mütterchen geworden, die Kuchen backen und viel zu große Pullover stricken?«


  »Die sind alle tot.«


  Der Gedanke daran, dass ihre Mutter, Gloria Cross, stricken oder Kuchen backen könnte, schien ihr völlig absurd. Sie tat keines von beiden. Wenn sie warme Wollsachen tragen wollte, ging sie in einen Laden, und in ein Café, wenn sie ein leckeres Stück Kuchen essen wollte. Aus völlig anderen Gründen traf beides auch auf Mary Jane zu.


  Die Drehtür begann sich zu bewegen. Sie spuckte nach einer Weile den Chefkoch Smudger Smith aus, der geschickt mit dem Fleischbeil umgehen konnte und auch ein feines Händchen mit der Bratpfanne hatte.


  Ohne nach rechts oder links zu schauen, pflügte er sich mit geballten Fäusten, angespannten Schultern und grimmigem Gesicht durch den Eingangsbereich. Honey bemerkte seine schlechte Laune gerade noch rechtzeitig. Sonst hätte sie vielleicht einen schlimmen Fauxpas begangen, ehe Smudger die Doppeltür zur Küche erreicht hatte. Chefköche waren ziemlich launisch und arrogant, aber wenn sie gut waren, dann gab man sich alle erdenkliche Mühe, sie an sich zu binden. Honey hatte genau das vor.


  Sie machte den Mund auf und wollte fragen, was schiefgegangen war.


  »Frag nicht mal«, blaffte er.


  Sie überlegte, entschied aber dann, dass sie schließlich seine Arbeitgeberin war und er der Arbeitnehmer und dass sie das gute Recht hatte, Fragen zu stellen.


  »Ich nehme an, der Salamander war nicht besonders.«


  »Frag nicht«, knurrte er zurück und stapfte zur Küche.


  Lindsey drückte den Wiedergabeknopf auf dem Stimmenrecorder, an den sie sich gerade erst gewöhnte. Das Gerät zeichnete Gespräche auf, die man dann auf den Computer übertragen konnte. Es sollte für Telefonreservierungen eingesetzt werden. Lindsey probierte es gerade aus.


  Smudgers Stimme erklang erneut.


  »O je. Ich denke, heute wird in der Küche nicht viel Harmonie herrschen«, meinte sie.


  Da musste Honey ihr beipflichten. »Und alles wegen eines Salamanders.« Sie verzog das Gesicht. »Ich wüsste zu gern, was schiefgelaufen ist. Ich frage ihn besser – wenn er sich ein wenig beruhigt hat.«


  Charles Sheet kam zu ihr, um sich zu versichern, dass für Doherty ein zusätzlicher Platz reserviert war, sodass er mit dem Verein zu Mittag essen konnte. Honey erwiderte, dass das noch nicht geschehen war und entschuldigte sich für das Versehen.


  »Ich bin mir sicher, dass er nur zu gern mit Ihnen essen würde.«


  Da war sie sich eigentlich überhaupt nicht sicher, aber als erfahrene Hotelbesitzerin wusste sie, dass die erste Regel war, dem Gast das zu sagen, was er oder sie hören wollte. Dann wäre mindestens eine Zeitlang alles gut.


  Lindsey war eine ebenso erfahrene Komplizin. »Ich sorge dafür, dass das Gedeck aufgelegt wird«, sagte sie mit der Aufrichtigkeit, die einem im Hotelgewerbe zur zweiten Natur wird.


  Aber weder Hotelbesitzerinnen noch Vorsitzende von Fanclubs können etwas gegen unerwartete Ereignisse ausrichten. Honey erspähte Doherty, der aus dem Konferenzraum kam. Er schaute ernst drein und hatte das Handy am Ohr.


  »Er wirkt erleichtert«, bemerkte Honey, »wenn auch sehr beschäftigt.«


  Lindsey schaute ihn ebenfalls an. »Das kannst du laut sagen. Ehe er reinging, wirkte er, als hätte er ein Gespenst gesehen.«


  »Ein Geist im Hotel reicht vollkommen«, antwortete Honey mit Bezug auf Sir Cedric.


  »Den würde ich gern mal sehen«, meinte Lindsey und knabberte weiter an ihrem Kugelschreiber.


  »Ich auch.« Honeys Bemerkung folgte einem tiefen Seufzer.


  »Du redest von Doherty. Ich von Sir Cedric.«


  »Jawohl. Ich komme sofort«, sagte Doherty.


  Seine Stimme klang ernst, und seine Miene war ebenfalls ernst, doch Honey kannte ihn nun lange genug, um misstrauisch zu sein. Sie war vertraut mit diesem seriösen Gesichtsausdruck, konnte aber immer sagen, wann er nur Theater spielte. Wo war jetzt dieses winzige Zucken unter seinem rechten Auge, das er immer hatte, wenn ein schweres Verbrechen, also ein Mord geschehen war?


  Sie hängte sich bei ihm ein und zog ihn eng an sich. Mit der freien Hand strich sie ihm übers Gesicht. Gleichzeitig lächelte sie ihn so liebevoll an, dass er sich in Sicherheit wiegen konnte.


  Er lächelte zurück, und seine Stimme wurde ein wenig weicher. »Ich brauche nicht mehr lange. Ich habe erst noch eine persönliche Angelegenheit zu erledigen, und dann komme ich gleich«, sagte er in sein Telefon.


  »Persönliche Angelegenheit, dass ich nicht lache«, murmelte Honey.


  »Nun ... ja.«


  Seine Worte ergaben keinerlei Sinn, und er hatte auch nicht den Raubvogelblick im Gesicht. Wenn es eine schwierige Aufgabe zu erledigen galt, wenn ein Mörder zu fassen war, dann hatten seine Augen etwas von einem Raubvogel, fand Honey. Die Farbe wirkte intensiver, sie schauten schärfer und in die weite Ferne, als wollte er gleich seine Klauen in das Opfer schlagen.


  Aber im Augenblick schien nichts dergleichen anzuliegen. Seine Gedanken waren jedenfalls nicht bei der Arbeit. Und bei dem Telefonat ging es auch nicht um Polizeiangelegenheiten. Aber das wollte sie sich bestätigen lassen.


  »Jetzt sag mir eins, liebster Schatz«, flötete sie mit ihrer lieblichsten, verführerischsten Stimme. »Sprichst du wirklich mit jemandem, oder tust du nur so, weil du nicht mit den Agatha-Christie-Freunden zu Mittag essen willst?«


  »Augenblick bitte«, sagte er, ehe er das Telefon vom Ohr nahm. »Ein Notfall«, erklärte er ihr.


  »Aber natürlich, Schatz.« Sie fuhr mit den Fingern seine Kinnlinie nach.


  »Hör mal, ich muss ...«


  Er kam ins Stottern und musste sich eingestehen, dass er Wachs in ihren Händen war. So etwas erlebte er nur selten und sonst eigentlich nur nach besonders intensivem Liebesspiel. Ihre List tat ihre Wirkung so gründlich, dass sich sein Griff um das Telefon lockerte.


  Honey schnappte es sich, drehte es um und schaute auf das Display. Sie deutete mit dem Finger darauf: »Tot. Nicht einmal angeschaltet ist das Ding.«


  Er riss es ihr aus der Hand. »Bitte spiel mit. Bitte.«


  Er machte weiter wie gehabt, gab vor, mit jemandem ein Telefonat zu führen. Er schritt wichtig vor dem Empfangstresen auf und ab. Honey kehrte hinter den Tresen zurück.


  »Was hat der denn vor?«, wollte Lindsey wissen.


  »Ablenkmanöver.« Sie stieß ihrer Tochter den Ellbogen in die Seite. Lindsey schaute sich die Szene vor dem Konferenzraum an. Der Grund für Dohertys merkwürdiges Verhalten war deutlich zu sehen. Menschenmengen strömten aus dem Raum, und die meisten machten sich auf den Weg ins Restaurant zum Mittagessen. Drei Damen standen noch da und warteten höflich darauf, dass er sein Gespräch beenden würde.


  Eine von ihnen, eine Dame in einem Blümchenkleid mit passendem Haarband in einem kantig geschnittenen Bob, kam zum Empfang und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: »Wir bestehen darauf, dass er beim Mittagessen an unserem Tisch sitzt. Wir wollen ihn uns schnappen, ehe jemand anders ihn uns wegnimmt.«


  Genau wie ich, überlegte Honey. Aber sie sorgte sich nicht. Sie würde gern in der langen Schlange auf ihn warten.


  Sie lächelte strahlend. »Drei Damen als Gesellschaft beim Essen. Wie wunderbar. Er wird sein Glück kaum fassen können.«


  »Endlich berühmt. Doherty hat seine ersten Groupies«, murmelte Lindsey.


  »Er wird begeistert sein«, zischelte Honey zurück.


  Kaum hatte er das Gespräch beendet, da stürzten sich die drei Damen schon auf ihn. Wie Hyänen auf einen verwundeten Büffel, überlegte Honey.


  »Wir bestehen darauf, dass Sie mit uns zu Mittag essen«, rief die Erste mit schriller Stimme.


  »Wir bestehen darauf«, wiederholte die andere.


  »Wir lassen da nicht mit uns reden«, tirilierte eine Dritte.


  Doherty schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, meine Damen. Die Pflicht ruft.«


  Honey schaute unbeteiligt zu. Ihr Ellbogen glitt ein wenig über die polierte Platte des Empfangstresens, die Hand hatte sie vor den Mund gelegt, damit niemand ihr Grinsen sehen konnte.


  Die drei Damen nahmen die Ablehnung ihrer Einladung mit stoischer Ruhe entgegen, wenn Honey auch meinte, ein kleines nervöses Flattern der Lider und ein leichtes nervöses Erröten auf den seidenweichen Wangen zu bemerken. Alte Erinnerungen sterben nie, dachte sie, und alte Leidenschaften auch nicht.


  Die Mienen der drei waren trotzdem natürlich enttäuscht. »Wie schade. Wir hätten Sie am reichen Schatz unserer Erfahrungen teilnehmen lassen«, sagte die Erste, die eine Baskenmütze trug und abgrundtiefe Fältchen um die Augen hatte.


  »Zweifellos«, erwiderte Doherty galant.


  »Natürlich hätten wir das gekonnt«, bestätigte die Zweite. »Wir haben alle Bücher von Agatha gelesen. Wir wissen, dass wir Ausschau nach kleinen Fäden an Büschen halten müssen und nach Fußabdrücken im Rosenbeet.«


  »Großartig«, lobte Doherty und lächelte tapfer weiter, obwohl Honey von seinen Augen ablesen konnte: Hol mich hier raus!


  Die drei Damen steuerten auf das Restaurant zu, blieben aber noch einmal stehen und wandten sich zu Doherty um. »Nicht vergessen, wenn Sie mal Hilfe bei einem Ihrer Fälle brauchen, Anruf genügt.«


  »Das merke ich mir.«


  Lindsey verschränkte die Arme auf dem Tresen und ließ ihren Kopf darauf sinken. Ihre Schultern bebten vor Lachen.


  Doherty schaute böse. »Rasend komisch.«


  Honey zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Du hast eine Verabredung mit drei Frauen gleichzeitig sausenlassen? Die waren ja ganz begierig auf deine Gesellschaft. Die musst du wirklich beeindruckt haben.«


  Er seufzte tief und verdrehte die Augen himmelwärts. »Hört mit den blöden Scherzen auf. Ich habe nur gemacht, worum du mich gebeten hattest.«


  »Es hat ihnen gefallen?«


  »Absolut«, sagte er nicht ohne eine gewisse Selbstzufriedenheit. »Es hat ihnen gefallen, aber sie haben einen Haufen Fragen gestellt.«


  »Was ist denn daran verkehrt?«


  Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Sobald die Fragen zu meinem Beruf vorüber waren, kamen die persönlicheren. Die wollten wissen, ob ich verheiratet bin.«


  »Sieht ganz so aus, als hättest du den Grundstock für einen Harem gelegt«, kommentierte Lindsey kichernd.


  »Okay, okay, aber so komisch ist das nicht«, sagte Doherty, und seine Stimme klang ein wenig beleidigt. »Und es war wirklich ein Anruf. Keine große Sache. Bloß eine Art Notfall. Ich habe es nur ein wenig ausgedehnt. Ich muss wirklich weg.«


  »Na gut«, antwortete Honey, die ihre marineblaue Bluse zurechtzupfte und wieder ein ernstes Gesicht aufsetzte. »Was für ein Notfall ist es denn? Ist jemand umgebracht worden?«


  »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Nein, kein Mord, sondern eine Entführung.«


  Honey runzelte die Stirn. Er schien die Sache nicht sonderlich ernst zu nehmen. Dabei war doch Entführung ein schweres Verbrechen.


  »Jemand, den wir kennen?«, fragte Lindsey.


  »Vielleicht. Es sieht ganz so aus, als wäre Teddy Devlin verschwunden.«


  »Wer?«, fragten die beiden Frauen wie aus einem Munde.


  »Mädels, ihr seid aber schlecht informiert«, tadelte er und schaute sie belustigt an, als wären sie von einem anderen Planeten. »Teddy Devlin ist das zwei Meter große Maskottchen des Devlin Community Project. Die benutzen ihn bei Wohltätigkeitsveranstaltungen und wenn sie Spenden sammeln. Ihr habt ihn bestimmt mal in der Nähe der Abbey an der Wand lehnen sehen, und um ihn rum wuselten die Leute und haben Geld für einen guten Zweck erbettelt.«


  Lindsey schnipste mit dem Finger. »Ich hab’s! Das ist ein Teddybär! Es geht um einen verschwundenen Bären! Verzeihung, um einen entführten Teddy.«


  Doherty grinste, und seine Augen blitzten. »Die Damen, die mit mir zu Mittag essen wollten, waren ja bezaubernd. Aber ein Teddybär? Da kann ich einfach nicht widerstehen!«


  Fünf


  Smudger war immer noch wütend wegen des Salamanders.


  »Ich bin da auf Verabredung hingefahren, und der Typ war nicht da. Ich habe bei ihm angerufen, und er hat sich entschuldigt. Aber die Sache ist, ich hatte mir ja extra freigenommen, und meine Zeit ist wirklich kostbar.«


  »Und was ist jetzt?«, wollte Honey wissen.


  »Er schickt wahrscheinlich jemand mit dem Ding vorbei«, antwortete Smudger.


  Nachdem der Salamander also abgehakt war, war es Zeit, dass Honey sich anderen Dingen zuwandte. Ihre Mutter brauchte sie. Die Freundinnen ihrer Mutter brauchten sie. Der schreckliche Tag war herangerückt, an dem Sean O’Brian, der Liebling so vieler SAS – sexuell aktiver Seniorinnen – in der Stadt, in die fruchtbare Erde gepflanzt würde. Es war Freitag, und der Beerdigungsgottesdienst sollte in der hübschen kleinen Kirche neben der Friedwiese, der modernen und umweltfreundlichen Grabstätte, abgehalten werden. Außerdem regnete es auch noch.


  »Superwetter für einen Ausflug, Matsch und Regen. Haben wir nicht ein Riesenglück?«


  »Manchmal denke ich, du hast eine persönliche Regenwolke, die dir überallhin folgt«, meinte Lindsey. »Ich hoffe, das habe ich nicht geerbt.«


  »Glaube ich nicht.«


  Wenn Lindsey ins Grüne fuhr, schien immer die Sonne. Wenn sie in Skiurlaub ging, war immer tiefer Neuschnee. Wenn sie in der Nebensaison ins Ausland reiste, war dort der Himmel garantiert so strahlend blau wie im Hochsommer.


  Honey schaute seufzend in ihren Morgenkaffee. Sie hatte sich aus dieser Sache nicht rausreden können, obwohl sie es Gott weiß versucht hatte. Aber da stand sie nun, angemessen in Schwarz gekleidet, und zögerte ihren Einsatz hinaus, solange es eben ging. Sie hatte noch am Vorabend bei ihrer Mutter angerufen und versucht, irgendwie aus der Verabredung herauszukommen. Die Erwähnung von Krankheit, Personalmangel im Hotel und tödlichen Epidemien hatte Gloria nicht im geringsten beeindruckt. Sie war eisern geblieben.


  »Hannah! Du hast es mir versprochen! Die Mädels sind alle hier. Wir trinken gerade Tee.«


  Das Telefon klingelte. Lindsey nahm den Anruf entgegen.


  An Lindseys Antworten konnte Honey ablesen, dass ihre Mutter am anderen Ende der Leitung war.


  »Warum habe ich nicht angeboten, ihnen ein Taxi zu bezahlen«, stöhnte sie leise.


  Lindsey legte auf. »Sie sagt, ich soll dich noch mal dran erinnern.«


  Honey seufzte.


  Lindsey wandte sich wieder ihrem Computer-Bildschirm zu. »Schnee von gestern«, meinte sie altklug über die Schulter.


  »Na ja, da könntest du recht haben«, erwiderte Honey düster. »Es regnet Bindfäden.«


  Lindseys Aufmerksamkeit war auf den Monitor gerichtet. Sie schien weitaus mehr Interesse für die E-Mails aufzubringen als für die Beschwerden und das Wehklagen ihrer Mutter über die Teilnahme an einer Beerdigung. Ihre Augen leuchteten. »Mensch, schau dir das nur alles an!«


  Honey schaute zu, wie ihre Tochter mit raschem Finger blitzschnell eine E-Mail nach der anderen löschte.


  Plötzlich überkam Honey eine völlig unerwartete Welle der Nostalgie. Sie erinnerte sich daran, wie sie diesen Finger zum ersten Mal gehalten hatte, wie verwundert sie darüber gewesen war, dass er so winzig und doch so vollkommen war. Sie hätte damals diese Freude gern mit jemandem geteilt, aber es war niemand zur Hand, ganz gewiss nicht der Mann, der seinen Teil zur Existenz ihrer Tochter beigetragen hatte.


  An dem Tag, als Lindsey geboren wurde, befand sich ihr Vater auf einem Segeltörn und hatte Honey allein zurückgelassen. Das hatte sie Carl nie ganz vergeben. Er hätte da sein müssen, wenn schon nicht für sie, dann wenigstens für seine Tochter.


  Lindsey war so in die Arbeit vertieft, dass sie den Gesichtsausdruck ihrer Mutter nicht wahrnahm. Sie war nur auf das Löschen konzentriert.


  »Guck dir diesen Mist an. Soll ich dir mal eine der Mails vorlesen?«, fragte sie mit höchst zufriedener Stimme.


  »Aber nur eine«, antwortete Honey, die noch immer vom warmen Gefühl der Erinnerung durchströmt war.


  Lindsey wählte einen der Briefe aus. »Der ist genau richtig.« Sie las eine Mail vor, die angeblich vom Bruder eines bei einem Mordanschlag ums Leben gekommenen afrikanischen Politikers stammte, der viel Geld auf der Bank hatte. Einen großzügigen Anteil dieser Summe sollte der Leser des Schreibens bekommen, wenn er sein eigenes Konto als Zwischenkonto zur Verfügung stellte, um irgendwelche juristischen Streitereien zu umgehen.


  »Dann kennen sie die Angaben zu deinem Bankkonto und räumen es ab«, sagte Lindsey.


  »In meinem Fall bekämen sie meine Schulden und einen Drohbrief von der Bank, dass sie das überzogene Konto sperren werden«, meinte Honey trocken.


  »Du bist ja nicht das ideale Opfer, Mutter. Die versuchen, sich an Leute ranzumachen, die tatsächlich Geld auf der Bank haben. Manchmal irren sie sich, wie in deinem Fall. Alles ist gut, solange die Bank für die Verluste aufkommt.«


  Der Gedanke, ihrer Bank einen Streich zu spielen – genauer gesagt, ihrem Filialleiter –, schien Honey ziemlich verlockend. Sie schaute genauer auf den Bildschirm, falls einer von den Schwindlern auf ihrem Konto tatsächlich Geld entdeckt hatte, von dem sie nichts wusste.


  »Und worum geht es in dem Brief da?«, fragte sie und deutete auf eine Mail, die Lindsey gerade löschen wollte. Als Bezug war angegeben: Sparen Sie für Ihr Grab. Ihre Grabstelle Nummer 172341. Das Angebot war, dass man online für eine Grabstelle auf dem Friedhof seiner Wahl zahlte. Man musste nur eine Kaution von 300 Pfund hinterlegen. »Ihr Letzter Wunsch geht in Erfüllung, und Sie können sich und Ihre Familie beruhigen.«


  »Hm!«, rief Lindsey. Sie richtete sich kerzengerade auf ihrem Stuhl auf und schaute mit offensichtlicher Skepsis auf den Monitor. »Du zahlst deine 300 Pfund und siehst sie nie wieder. Die Grabstelle gibt’s gar nicht. Das Unternehmen auch nicht. Supergeschäft, was?«


  »Na ja, für den, der das Geld kriegt, schon«, antwortete Honey. »So was nennt man gewöhnlich eine Goldgrube.«


  Honey fand Computer im Prinzip in Ordnung, wollte sich aber nicht zu intensiv mit ihnen beschäftigen. Sie verließ sich darauf, dass ihre Tochter schon alles durchsehen würde, was auf dem Computer so eintraf, und nur die Botschaften löschte, die wirklich Mist waren.


  Ihre Gedanken wanderten wieder zu der verdammten Beerdigung, zu der sie nun musste. Wie zum Teufel konnte sie da jetzt noch rauskommen?


  Sie stützte einen Ellbogen auf den Empfangstresen und ging sogar jetzt noch, bereits in feierliches Schwarz gekleidet, alle Möglichkeiten durch. »Ich könnte doch eine wirklich gute Ausrede ...«


  Lindsey grinste breit. »Du bist unverbesserlich.«


  »Nein, ich mag da nur nicht hingehen«, antwortete Honey.


  Lindsey schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich weiß, was du denkst. Ein ganzer Tag mit einer Gruppe alter Damen! Und jetzt willst du anrufen und behaupten, du könntest mich nicht hier allein lassen. Ich käme nicht klar. Das kannst du vergessen. Du weißt verdammt gut, dass ich das schaffe.«


  Honey erwog andere Ausreden. »Und wenn ich sage, dass du krank bist ...«


  Lindsey schüttelte den Kopf. »Aber, aber, Mutter! Ich werde nicht dir zuliebe so tun, als wäre ich krank. Und ich werde nicht so tun, als würde ich mit diesem Hotel nicht mal eine Weile allein fertig. Du hättest erlauben sollen, dass Mary Jane sie alle in deinem Auto hinbringt.«


  Honey japste laut. »Auf keinen Fall! Du weißt doch, wie sie fährt!«


  »Das Auto hätte es schon überlebt.«


  »Aber deine Großmutter auch? Und ihre Freundinnen? Gott weiß, die sind schon ohnehin wackelig genug auf den Beinen, ohne dass sie von Mary Jane chauffiert werden.«


  »Es hat alles keinen Zweck. Jetzt ist es zu spät. Du hättest eben fixer denken müssen, als sie dich gefragt hat.«


  Honey seufzte abgrundtief. »Und du bist sicher, dass du sie nicht an meiner Stelle hinfahren möchtest?«


  Lindsey schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Außerdem weiß ich, dass du Hintergedanken hast. Bei Bonham’s steht eine tolle Auktion auf dem Programm, und da würdest du lieber hingehen.«


  »Mein Regenschirm hat ein Loch.« Honey hielt ihn in die Höhe und steckte den Finger durch das besagte Loch.


  Lindsey betonte noch einmal, dass sogar Smudger, Chefkoch und früherer Ringkämpfer, voll auf ihre Fähigkeiten vertraute. Er behauptete, sie könnte das Hotel im Schlaf führen – und sie hatte das auch schon oft bewiesen.


  Seufzer und Stöhnen schienen bei Lindsey nichts auszurichten. Sie zeigte kein Mitgefühl und wollte auch nicht mit ihrer Mutter tauschen. Kinder konnten einen manchmal wirklich auf die Palme bringen.


  »Na, dann mache ich mich mal besser auf den Weg.«


  »Ja, das machst du besser.«


  Honey zog mit beiden Händen ihren Hut tief ins Gesicht und verließ das Hotel mit dem Gefühl, eine Schlacht verloren zu haben. Draußen boten weder Hut noch Regenschirm angemessenen Schutz vor dem strömenden Regen. Auf dem gesamten Weg zum Parkplatz tröpfelte Wasser durch das Loch im Schirm. Und die breite Krempe des Hutes machte die Sache auch nicht besser, denn sie geriet damit immer in die Speichen des Regenschirms. Honey hatte alle Mühe, den Hut auf dem Kopf zu behalten. Allmählich war die ausladende Krempe völlig durchnässt und hing schlapp nach unten.


  Das Auto war eine angenehme Abwechslung. Es war zumindest trocken, sie brauchte weder Schirm noch Hut. Honeys Wagen stand im Parkhaus, trocken und vor Regen geschützt. Sie dagegen war völlig durchnässt vom Weg hierher. Aber sobald sie die Heizung angestellt und den Luftstrom auf ihre Füße gelenkt hatte, ging es ihr schon sehr viel besser.


  Der Verkehr platschte durch das unfreundliche Wetter. Fußgänger standen in Ladeneingänge gekauert, zusammen mit den Polizisten, die eigentlich Streife gehen sollten. Man kam nur langsam voran, aber Honey hatte es sowieso nicht eilig.


  Nun kam das Gebäude in Sicht, in dem ihre Mutter wohnte, herrlich archaisch und mit einer Spur Eleganz aus längst vergangenen Zeiten. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen war Gloria Cross nicht in eine vornehme Seniorenwohnanlage übergesiedelt. Sie bevorzugte einen traditionelleren Lebensstil, eleganter und sehr viel teurer.


  Das Haus war um 1800 gebaut und war einmal die Zweitresidenz eines Lords und seiner Familie gewesen, wenn sie den Prinzregenten nach Bath begleiteten. In den 1980er Jahren hatte man es zu Luxusappartements umgebaut, aber die kunstvoll geschmiedeten Eisenbalkons – die ein wenig an die von New Orleans erinnerten – waren noch erhalten und passten wunderbar zu den moderneren Interieurs. Die Appartements, die solche Balkone hatten, waren teurer als andere im Gebäude, sogar teurer als die Wohnungen im Erdgeschoss.


  Hängekörbe mit scharlachroten Geranien, Blaukissen und buntem Efeu hingen von den Eisenverzierungen herab, und Grünpflanzen in Töpfen ragten über die Balustraden.


  Wie von einem sicheren Instinkt geleitet, tauchte der Kopf von Honeys Mutter über dem Balkongeländer auf. »Ah, da bist du ja endlich! Du lässt es wirklich auf die letzte Minute ankommen.« Tadel schwang in ihrer Stimme mit.


  »Der Verkehr ist nur sehr langsam vorangekommen, wegen des Regens«, rief Honey zurück. Irgendwie klang die Entschuldigung lahm, aber diesmal war es die reine Wahrheit.


  »Dora fährt mit uns im Aufzug runter, aber sie braucht ein bisschen Hilfe beim Einsteigen.«


  Typisch. Die gute Entschuldigung wurde schlicht ignoriert. Es lohnte sich einfach nicht, die Wahrheit zu sagen.


  »In Ordnung.«


  Gloria Cross war schon wieder in der Wohnung verschwunden. Garantiert teilte sie jetzt allen mit, dass ihre Tochter wieder einmal zu spät dran war, wie man es eigentlich nicht anders hätte erwarten können. Für ihre Mutter konnte sie nie pünktlich genug sein. Sie konnte auch nie so vollkommen sein, wie ihre Mutter es sich gewünscht hätte.


  Honey schaute mit grimmiger Miene zum Himmel. Der Regen hatte aufgehört, aber wohl nicht für lange. Sie musste es auf jeden Fall vermeiden, noch einmal pitschnass zu werden, und die einzige Methode, dies zu verhindern, war – außer dem Kauf eines großen, neuen Schirms – ein Appell an die Himmelsmächte.


  »Lieber Gott, würdest du bitte den nächsten Schauer aufhalten, bis ich Dora ins Auto bugsiert habe! Das könnte eine Weile dauern, und ich möchte nicht, dass die Hutkrempe noch schlapper wird, als sie es ohnehin schon ist.«


  Dora war ziemlich mollig, ging mit Krücken und besaß eine Norfolk-Terrier-Hündin namens Bobo, die nicht ganz stubenrein war. Wenn Bobo musste, dann musste sie eben. Und pinkelte.


  Die Aufzugtüren gingen auf und gaben den Blick auf vier Damen ganz in Schwarz frei. Selbst die furchterregende Bobo hatte eine schwarze Schleife am Halsband.


  Als sie Honey erblickte, wedelte die kleine Hündin wie wild mit dem Schwanz. Leider hatte diese herzliche Begrüßung Folgen. Kleine Tröpfchen Urin spritzten mit jedem Schwanzwackeln auf die eleganten Marmorfliesen des Foyers.


  »Bobo freut sich so, dich zu sehen«, flötete Dora, die anscheinend die schlechten Manieren ihrer Hündin übersah.


  Honey hatte das Gefühl, sie müsste zumindest so tun, als freute sie sich genauso, auch wenn das wirklich nicht stimmte. Sie tätschelte die kleine Hündin kurz und murmelte ein paar freundliche Worte. »Bobo, feiner Hund, schön, dich zu sehen.«


  Sobald Dora sie nicht mehr hören konnte, änderte sie aber ihren Ton: »Untersteh dich und pinkle in mein Auto, dann kannst du hinter dem Wagen herrennen – an einer sehr langen Leine!«


  Kaum waren die vier Damen nach draußen getreten, da wurden auch schon die Schirme aufgeklappt. Der Regen hatte mit unverminderter Kraft wieder eingesetzt. Ihre Füße platschten über den nassen Gehsteig, als sie zum Auto eilten.


  An Honey blieb die Aufgabe hängen, Dora und ihre Hündin auf den Beifahrersitz zu hieven. Die anderen drei waren schmaler und quetschten sich auf den Rücksitz. Ihre Schirme staken aus den hinteren Türen und wurden vehement geschüttelt, dass die Tropfen nur so in alle Himmelsrichtungen stoben.


  Die üppige Dora stieg mühsam vorne ein und nahm die sehr leicht erregbare Bobo auf den Schoß.


  Die Franzosen sind nicht gerade berühmt dafür, dass sie geräumige Limousinen konstruieren. In Honeys Citroën war genug Platz für fünf normalgroße Personen. Aber Dora war eben nicht normalgroß. Bobo saß auf ihrem weitläufigen Schoß und musste die Pfoten auf das Armaturenbrett legen.


  Honey, die spürte, wie der Regen ihr auf den Rücken prasselte, nahm Doras Krücken und legte sie samt ihrem lecken Schirm in den Kofferraum, da vorne wirklich kein Platz mehr war.


  Ihr schwarzer Trilby mit dem eleganten Hutband war nun wirklich völlig hinüber. Der Rock ihres schwarzen Kostüms war patschnass. Zum Glück hatte sie sich für Stiefel entschieden. Das war für Mitte Juni vielleicht ein wenig übertrieben, aber seit einem Segeltörn mit Carl von den Scilly-Inseln zur Insel Wright traute sie den Wettergöttern nicht mehr. Ihr Ehemann Carl hatte ihr damals versichert, es würde alles gut werden, weil alle Wettervorhersagen auf sämtlichen elektronischen Geräten das meldeten. Das hatte leider nicht gestimmt. Genauso wenig wie auf seinem letzten Törn. Da hatte er auch bei einem Sturm über dem Nordatlantik mit übertriebenem Selbstbewusstsein seinen Instrumenten vertraut. Pech für ihn, denn er war ertrunken. Glück für Honey, dass sie nicht bei ihm war.


  Die Scheibenwischer hatten auf dem ganzen Weg nach Much Maryleigh viel zu tun. Es sah aus, als schüttete jemand eimerweise Wasser auf die Windschutzscheibe.


  Die Mädels auf der Rückbank und Dora auf dem Beifahrersitz bemerkten das Wetter gar nicht. Sie waren in eine Diskussion über die Eigenschaften des teuren Verblichenen vertieft. Einhellig war man der Meinung, dass Sean O’Brian die Damenwelt geliebt hatte – sehr geliebt hatte!


  »Der wusste wirklich, wie man eine Frau verwöhnt. Und Geld spielte keine Rolle.«


  Sean war ein pensionierter Banker, der im internationalen Geschäft tätig gewesen und weithin als steinreich bekannt war.


  »Allein schon sein jährliches Ruhegeld war sechsstellig«, meinte Amber. Sie trug unter ihrem Glockenhut eine orange Perücke. Der Hut war violett, denn Amber war mit den Jahren ein wenig exzentrisch geworden. Sie hielt nicht viel von Regeln, denen man sich zu unterwerfen hatte. Eigentlich hieß sie Millicent und nicht Amber. Mit siebzig hatte sie beschlossen, ihr Image und ihren Namen zu ändern. Ihre dünnen grauen Haare waren unter der Perücke verschwunden, und auch ihr Name hatte im Zuge dieses Wandels dran glauben müssen.


  Es sprach vieles dafür, eine Perücke zu tragen, überlegte Honey. Bei einem Blick in den Rückspiegel hatte sie bemerkt, dass Ambers Haar noch trocken war und glänzte, da die feuchte Luft dem Nylon nichts hatte anhaben können. Der violette Hut war mit einer kecken Feder verziert.


  »Er hatte auch ein großes Aktienportfolio«, fügte Edith, die Vierte im Bunde, hinzu.


  »Was man so hört, war das nicht das einzige Große, was er zu bieten hatte«, sagte Dora mit einem Kichern.


  Die anderen fielen ein. Sie benahmen sich wirklich wie Schulmädchen.


  Honey merkte, dass sie tatsächlich errötete.


  »Arlene Tiping war schon immer ein Glückspilz. Wir sind zusammen in die Schule gegangen«, meinte Edith, eine schlanke Frau mit großen Ohrringen und spitzem Mündchen.


  Die erwähnte Arlene Tiping war Seans Witwe. Honey erinnerte sich gut an die braungebrannte Frau mit dem auffallend blonden Haar und den zentimeterlangen Fingernägeln. Warum irgendjemand, am wenigsten eine Dame in dem Siebzigern, solche Fingernägel haben wollte, war ihr schleierhaft. Sie konnte sich zu viele Schwierigkeiten vorstellen, die man mit solchen Krallen hatte.


  »Meine Hannah hatte bei ihm ja auch gute Chancen«, erklärte ihr Gloria Cross.


  Honey knirschte mit den Zähnen. »Mutter!«


  »Er hat ihr angeboten, ihn auf einer Saga-Kreuzfahrt zu begleiten. Er war ganz offensichtlich interessiert. Ich habe versucht, sie dazu zu überreden, aber sie hat ja nicht auf mich gehört. Das machen Kinder nie, oder?«


  Die anderen schüttelten zustimmend den Kopf und murmelten genau das, was Honeys Mutter hören wollte. »So sind Kinder eben.«


  Honey knirschte mit den Zähnen. Am besten verkniff sie sich den Kommentar, dass Sean viel älter war als sie und dass er auch schon bessere Tage gesehen hatte. Je schneller dieses Thema vom Tisch war, desto besser.


  Das Gespräch hatte inzwischen eine komplette Wendung genommen, wenn auch Honey den Grund dafür nicht ausmachen konnte.


  »Ich wette, er wird in einem Sarg aus Walnussholz mit massiven Messinggriffen begraben«, erklärte Dora. »Meinst du nicht auch, Bobo?«, fügte sie mit Piepsstimmchen hinzu, während sie das Hündchen unter dem Kinn kraulte.


  Bobo wedelte mit dem Schwanz, und die Zunge hing ihr aus der Schnauze, während sie ins feiste Gesicht ihres Frauchens schaute.


  Honey dachte an ihren Autositz. Hoffentlich würde Doras voluminöses Kleid alle Flüssigkeit aufsaugen. Aber dann war ja noch Dora selbst zwischen dem Hund und dem Polster.


  Vor ihnen ragte hinter einem Vorhang aus strömendem Regen die Kirche von St. Luke auf. Ringsum waren Regenschirme aufgespannt. Alle Trauergäste trachteten, so schnell wie möglich ins Trockene zu kommen.


  Bobo fletschte die Zähne, als Honey versuchte, Dora aus dem Auto zu helfen.


  »Sie will nur spielen«, flötete Dora, als Bobos Kiefer Zentimeter von Honeys Fingern entfernt zuschnappte.


  »Aber natürlich«, quetschte Honey zwischen den Zähnen hervor. Bobos Tage waren gezählt, beschloss sie.


  Als sie endlich alle aus dem Auto bugsiert hatte, hing ihr die Hutkrempe beinahe bis zum Kinn. Ausgerechnet da kam kurz die Sonne heraus. Ein Regenbogen wölbte sich über dem Kirchenschiff. Alle Augen wanderten zum Himmel, alle lächelten und waren begeistert.


  »Das hätte Sean gefallen«, kommentierte Gloria Cross. »Er hat immer die Sonne auf seiner Haut so gemocht.«


  Bobo trottete tröpfelnd den ganzen Weg zur Kirche.


  Gloria Cross blieb noch zurück und bewunderte den Regenbogen. Honey bildete die Nachhut – schließlich war sie eigentlich kein Trauergast. Sie konnte draußen warten, wenn sie wollte.


  Sie blieb bei ihrer Mutter stehen. »Hat dieser Hund in deiner Wohnung Pfützen hinterlassen?«, flüsterte sie.


  »Natürlich nicht! Ich habe Bobo in den Putzmittelschrank draußen bei der Treppe eingesperrt. Das habe ich Dora natürlich nicht erzählt.«


  »Klar«, murmelte Honey.


  Die Kirche war voller Trauergäste, zumeist Frauen. Es konnte natürlich daran liegen, dass Frauen eine höhere Lebenserwartung hatten als Männer, aber die Trauernden konnten auch Mitglieder des Sean-O’Brian-Fanklubs sein.


  Honey bemerkte, dass die meisten von ihnen so vernünftig gewesen waren, Schirme mitzunehmen. Ihre Kleidung war noch makellos, während Honey vor sich hin dampfte.


  Trotz ihres Alters und ihrer schwachen Gelenke marschierte die Viererbande, die Honey hergebracht hatte, durch den Mittelgang und ließ sich von nichts und niemand aufhalten. Die Mädels waren wild entschlossen, sich einen guten Platz mit Blick auf die Ereignisse zu sichern. Mit gesenktem Kopf und ausgefahrenen Ellbogen drängelten sie sich nach vorn. Mit ein paar kleinen Schubsern räumten sie sich den Weg frei. Schließlich hatten Gloria Cross und ihre Freundinnen eine Bankreihe etwa in der Mitte des Kirchenschiffs erobert, von wo aus sie einen guten Blick auf den Sarg haben würden. Honey folgte ihnen und war plötzlich froh, dass die schlappe Hutkrempe ihr peinlich berührtes Gesicht verbarg.


  Ihre Mutter gab ihr einen Rippenstoß. »Geh du zuerst rein. Ich will am Gang sitzen, damit ich sehen kann, was passiert.«


  Die alten Damen traten einen Schritt zurück, während Honey sich in die Bankreihe schlängelte, bis sie mehr oder weniger gegen die weiß getünchte Kirchenwand gepresst saß.


  Einige der Trauergäste, die einen Ellbogen in die Rippen bekommen hatten oder auf deren Zehen ein wohlplatzierter Schuh gelandet war, warfen den vieren giftige Blicke zu. Nicht dass die alten Mädels das bemerkten. Oder, wenn sie es bemerkt hatten, standen sie drüber. Sie zankten lautstark, zumindest viel zu laut für eine Kirche, in der sich eine Trauergemeinde versammelt hatte.


  Honey verdrehte die Augen gen Himmel. Plötzlich waren die Dachbalken des Dachstuhls ungeheuer interessant. Sie wünschte, sie könnte einfach da oben sitzen wie ein Huhn auf der Stange und den Gottesdienst von oben betrachten.


  Endlich saßen alle und bereiteten sich darauf vor, einem Mann die letzte Ehre zu erweisen, den sie sehr bewundert, vielleicht sogar heiß begehrt hatten. Dora zog eine Schachtel mit Papiertaschentüchern hervor und schnäuzte sich. Die Schachtel war sehr groß. Honey war sich nicht sicher, ob mit den Papiertüchern Tränen getrocknet oder Bobos »kleine Missgeschicke« aufgewischt werden sollten.


  Egal. Die alten Mädels waren in ihrem Element. Sie brauchten Honey jetzt nicht mehr. Sie konnte in Frieden den Gottesdienst genießen – falls genießen hier der richtige Ausdruck war.


  Zum ersten Mal, seit Honey die vier abgeholt hatte, wich die Spannung aus ihren Schultern, und der feste Knoten in ihrem Magen begann sich zu lösen. Sie schloss die Augen und senkte den Kopf wie zum Gebet. Ehrlich gesagt, es fehlte nicht viel, und sie wäre eingeschlafen. Sie war völlig fertig, aber zumindest war der erste Teil heil überstanden. Nun musste sie nur noch die Predigt, die Beerdigung und den Leichenschmaus hinter sich bringen und die vier wieder nach Hause kutschieren. Kinderleicht! Vielleicht konnte sie inzwischen ein bisschen dösen.


  Plötzlich begann jemand mit einer Stimme, die man nur als bestürzend laut bezeichnen konnte, ein Lied zu singen.


  Honey, deren Augenlider schon schwer geworden waren, fuhr plötzlich auf. Hatte sie was verpasst? Sie hatte keine Ankündigung gehört. Wahrscheinlich, weil du gedöst hast, dachte sie.


  Dösen kam nun nicht mehr in Frage.


  Die Stimme ließ selbst die Dachbalken erbeben.


  Hier spielte keine Orgel, sondern eine junge Dame in einem hautengen Seidenkleid mit einem abgrundtiefen Dekolleté schmetterte die erste Strophe von »Simply the Best«. Nur war sie leider nicht Tina Turner. Das Lied war ohnehin eine Überraschung, denn eigentlich hätte Honey ein Kirchenlied wie »All Things Bright and Beautiful« oder – dem Anlass angemessener – »The Day Thou Gavest Lord Has Ended« erwartet.


  Honey schaute sich um. Mit Ausnahme ihrer Begleiterinnen schaute die gesamte Trauergemeinde starr zum Altar. Gloria und ihre Freundinnen tappten mit den Füßen, schnipsten mit den Fingern und summten mit. Gleichzeitig verrenkten sie sich die Hälse, versuchten zu dem romanischen Bogen zu schauen, durch den Sean O’Brian seinen letzten Gang antreten würde.


  Honeys Mutter und ihre Freudinnen waren wild entschlossen, nichts zu verpassen. Hauptsächlich wollten sie überprüfen, woraus der Sarg war. Sie hatten diesbezüglich Wetten abgeschlossen. Dora hatte auf Walnuss gesetzt. Gloria auf Mahagoni. Keine von ihnen hatte begriffen, dass umweltfreundlich wahrscheinlich sehr viel weniger war als Eiche, Esche, Mahagoni oder Walnuss.


  Ein Raunen lief von einem Ende der Bankreihen zum anderen, von den vorderen Reihen bis nach hinten.


  Honey erhob die Augen noch einmal gen Himmel – nicht im Gebet, höchstens mit der Bitte um Geduld. Von den Dachbalken, die vorhin auch interessanter ausgesehen hatten, wanderte ihr Blick zu einigen Trauergästen. Groß und klein, dick und dünn und alles dazwischen war vertreten.


  Nicht alle trugen Schwarz. Es waren erstaunlich viele grüne Kleidungsstücke zu sehen. Einige der jüngeren Frauen hatten Girlanden im Haar – es war der Typ Frau, der um das Mittsommerfeuer tanzte und wahrscheinlich auch nach der Beerdigung noch kurz beim Festival von Glastonbury vorbeischaute. Manche Männer hatten strohfarbene Dreadlocks, die Honey sehr an die Rosshaarfüllung alter Sofas erinnerten.


  »Ich setze auf Mahagoni«, murmelte Gloria zum wiederholten Male. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er sich auf irgendwas anderes eingelassen hat, trotz all des albernen Umweltgetues.«


  Dora blieb eisern bei ihrer Meinung. Sie wettete nach wie vor auf Walnuss.


  Alle vier verrenkten sich die Hälse und warteten darauf, dass der Sarg in einer würdigen Prozession durch den Mittelgang zum Altarraum getragen würde. Honey wünschte, sie könnte auf Däumlingsgröße schrumpfen und ungesehen zum Ausgang rennen. Alte Damen konnten so peinlich sein. Sie schwor sich, nie so zu werden.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass Bobo ziemlich still war. Die kleine Terrierhündin war sonst nämlich nicht nur leicht erregbar und inkontinent, sondern auch laut. Mit einem kurzen Blick stellte Honey fest, dass jemand die schwarze Schleife von Bobos Halsband entfernt und ihr um das Schnäuzchen gebunden hatte.


  Das arme Ding. Na gut, sie war nicht gerade die besterzogene Hundedame, aber Dora hätte sie eigentlich auch nicht auf eine Beerdigung mitnehmen sollen. Bobo wäre besser zu Hause geblieben, wo sie in ihrem eigenen Garten herumstreunen und Pfützen hinterlassen konnte.


  Während Honey diese Überlegungen anstellte, wurde wohl der Sarg vorübergetragen. Von ihrem Platz nah bei der Wand aus konnte sie leider keinen Blick darauf erhaschen. Sie vermutete jedoch, dass das Material Kiefer oder sogar Sperrholz war oder irgendetwas aus Recycling-Apfelsinenkisten.


  Ich habe recht, überlegte sie, als sie vernahm, wie ringsum alle, hörbar erstaunt, die Luft anhielten. Die Miene ihrer Mutter und die ihrer Begleiterinnen konnte sie zwar nicht sehen, sehr wohl aber, dass alle stumm die Köpfe hinter dem Sarg herdrehten, doch sonst wie zu Stein erstarrt waren.


  Erst als der Trauerzug den Altar erreicht hatte, begriff Honey, warum alle so schockiert waren. Seans Sarg war nicht aus Edelhölzern aus bedrohten Regenwäldern. Er war nicht einmal aus Holz. Er war aus Pappe, aber nicht aus irgendeiner Pappe. Er war grellbunt und mit einem Bild bedruckt, das Honey selbst aus dieser Entfernung zu erkennen meinte.


  Nun, überlegte sie, das erklärte die Dreadlocks, die Hippie-Sängerin und die vielen grün gekleideten Leute. Der gute alte Sean hatte es mit dem Umweltschutz wirklich ernst gemeint. Er hatte als letzte Ruhestatt die Friedwiese gewählt und genau gewusst, welche Art von Beerdigungen hier stattfanden. Er hatte nichts für Särge aus schimmerndem Hartholz mit Messinggriffen übrig.


  Noch vernahm man in dem alten Kirchengemäuer erstauntes Raunen. Wie Honey verrenkten sich auch die anderen Trauergäste die Hälse, um Genaueres zu sehen.


  Honey wollte sich unbedingt vergewissern, dass das auf den Sarg gedruckte Bild wirklich das war, das sie vermutete. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und reckte sich, so gut sie konnte, wobei sie sich mit der Hand auf der Vorderbank abstützte.


  Aber wie alle anderen musste sie warten, bis der Gottesdienst, die Predigt und die Erinnerungsreden zu Ende waren. Endlich wurde ihre Geduld belohnt. Nun trugen vier Männer den Sarg auf den Schultern zum Klang von »Hi Ho Silver Lining«1 zum Ausgang.


  Honey lehnte sich vor und konnte jetzt genau erkennen, was Seans Wunsch für seinen letzten Weg gewesen war. Ihr fiel das Kinn herunter, aber gleichzeitig musste sie lächeln. Sean O’Brians Pappsarg sah aus wie einer der Kartons, in denen man Lebensmittel geliefert bekommt.


  Doch da endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Seans Pappkiste war mit dem Bildnis von Superman verziert. Ein Profil von Superman schmückte die Seiten; und eine Vorderansicht – im hautengen blauen Anzug und roter Unterhose darüber – zierte den Deckel.


  Lautes Flüstern wanderte von einer alten Dame zur nächsten, wogte wie eine Welle von einem Ende der Bankreihen zum anderen. Alle waren zutiefst schockiert. So etwas gehörte sich einfach nicht, reiche Männer ließen sich nicht in einer bedruckten Pappschachtel begraben.


  »Sieht aus wie ein Weinkarton aus dem Supermarkt«, hauchte Amber.


  Köpfe wandten sich zu ihr um. Die meisten Leute schauten belustigt. Ältere Trauergäste wirkten bestürzt. Die jüngeren nahmen alles sehr gelassen.


  Als der Trauerzug an Honeys Bankreihe vorüberkam, fiel ihr eine Zeile auf, die an der Seite klein, aber in deutlichen Buchstaben aufgedruckt war.


  »Hast du gesehen, was da steht?«


  Sie stellte die Frage an niemand Bestimmten. Sie war ihr nur herausgerutscht, nachdem sie den Text gelesen hatte. Sie begann zu kichern.


  Ihrer Mutter war das natürlich nicht entgangen, und sie funkelte sie vom anderen Ende der Bankreihe missbilligend an. »Honey. Vergiss nicht, wo du dich befindest«, zischte sie.


  Edith gab Honey einen Rippenstoß. »Was ist denn so komisch?«


  Honey versuchte, sich die Faust in den Mund zu stopfen, konnte aber immer noch nicht mit Kichern aufhören.


  Edith stieß fester zu.


  »Honey, du fällst schon unangenehm auf! Was ist so lustig?«


  »Ich kann nicht anders«, würgte Honey kichernd hervor.


  Edith wühlte in ihrer Handtasche herum, zog ein Fläschchen hervor, schraubte es auf und hielt es Honey unter die Nase.


  Riechsalz! Es stank abscheulich!


  Honey schnappte nach Luft, und das Kichern hörte auf.


  »Hi Ho Silver Lining« ging dem Ende entgegen. Der Pfarrer folgte dem Sarg mit gebeugtem Kopf, während er gleichzeitig seine Robe zurechtzupfte wie ein Mannequin auf dem Laufsteg.


  Edith schaute Honey mit einem kleinen Lächeln an und sagte tonlos: »Worüber hast du so lachen müssen?«


  Honey schlug sich die Hand vor den Mund. Wenn Sie es Edith erzählte, würde sie wieder zu kichern anfangen.


  »Sag’s mir schon!«, beharrte Edith.


  »Über ... über die Zeile, die unter dem fliegenden Superman auf der Seite aufgedruckt war.«


  Edith zog die Augenbrauen in die Höhe. »Weiter?«


  Die anderen waren auch alle ganz Ohr und hatten sich erwartungsvoll zu Honey umgedreht.


  Die versuchte, ihr Lachen herunterzuwürgen, räusperte sich und erklärte ihnen, was auf der Seite des Sarges aufgedruckt war: »Recyclingfähig! Da stand recyclingfähig!«


  Die Trauergemeinde folgte den Sargträgern aus der Kirche hinaus in den Regen. Der gute alte Sean würde nun beerdigt werden.


  Honey ging mit gesenktem Kopf neben den anderen her und versuchte, sich ihr Lächeln zu verkneifen. Aber der Gedanke an den recyclingfähigen Sean O’Brian ließ sich einfach nicht vertreiben. Es war das Komischste, was an diesem ganzen Tag passiert war – einmal abgesehen von der schrecklichen Bobo, die sich auf den Schuhen des Pfarrers verewigte.


  »Ich hab’s gesagt, das sieht aus wie einer von den Weinkartons aus dem Supermarkt«, murmelte Amber und rückte ihre Perücke zurecht. »Die sind nicht fest genug. Mir sind mal sechs Flaschen Schampus vor die Füße gefallen, als ich mich auf so eine Schachtel verlassen habe.«


  »Da hast du wirklich recht, Amber«, stimmte ihr Dora zu und schüttelte missbilligend den Kopf. Sie schaute dem Sarg stirnrunzelnd hinterher, der nun durch das überdachte Tor zum Friedhof und über das nasse Gras zu Seans letzter Ruhestatt getragen wurde. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er kein Walnussholz ausgewählt hat.«


  »Oder Mahagoni«, ergänzte Honeys Mutter ein wenig traurig und tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen.


  Der Pappsarg ruhte auf den Schultern von drei massig gebauten und einem beinahe zehn Zentimeter kleineren Mann. Die Seiten beulten sich ein wenig nach außen. Als die Träger das bemerkten, verschränkten sie die Arme unter dem Sarg.


  Honey machte sich Gedanken über die unterschiedliche Größe der vier Sargträger und flüsterte ihrer Mutter zu, sie hoffe, dass niemand stolpern würde.


  »Wieder mal typisch Arlene. Die hat einfach keinen Sinn für Proportionen«, gab Gloria zurück.


  Honey hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, und betete wie alle anderen, dass die Beerdigung problemlos über die Bühne gehen würde. Das Gras war jedoch glitschig, und der kleinere Sargträger kam ins Rutschen. Eine Ecke des Sarges kratzte an der Friedhofsmauer entlang.


  »Das ist ein schlechtes Omen«, flüsterte Honeys Mutter.


  »Ich denke, Sean macht das nicht mehr viel aus«, antwortete Honey.


  Doch die Ecke des Sargs war jetzt ein wenig beschädigt und zerknickt. Es würde wahrscheinlich hereinregnen.


  »Einen Schirm braucht er zumindest nicht mehr«, murmelte Honey vor sich hin.


  Zunächst schien alles gutzugehen. Ringsum wurden Schirme über den Köpfen der Trauergesellschaft aufgespannt, während der Regen munter auf den Sargdeckel prasselte und an der beschädigten Ecke hineinrann.


  Honeys Mutter hakte sich bei ihr unter. »Hier ist es wirklich glitschig.« Sie grummelte wütend vor sich hin, weil ihre wunderschönen Kitten Heels im Schlamm versanken. Sie packte Honeys Arm noch fester. »Halt mich bitte.«


  Dora übergab Bobo an Edith und benutzte ihre beiden Krücken. Amber fasste Honeys anderen Arm. »Ich möchte nicht hinfallen. Am Ende rutsche ich noch aus und lande aus Versehen in einem offenen Grab.«


  Vielleicht wäre die Katastrophe vermeidbar gewesen, wenn sich jetzt nicht alle Himmel geöffnet hätten und der Boden nicht völlig durchnässt gewesen wäre.


  Unter den Füßen der Trauergäste verwandelte sich der Rasen der Friedwiese in ein schlammiges Feld.


  Amber und Gloria vergaßen plötzlich, wie glitschig der Boden war, ließen Honeys Arm los und schlitterten auf das Grab zu. »Ich muss einfach noch einmal einen Blick auf diesen Sarg werfen«, murmelte Amber.


  Sogar Dora legte einen Zwischenspurt ein.


  Honey seufzte. Sie war froh, ihre Last los zu sein, und hegte nicht den Wunsch, das Superman-Bild noch einmal aus nächster Nähe zu betrachten.


  Sie verlangsamte ihre Schritte und schloss sich den Nachzüglern am hinteren Ende der Trauergesellschaft an.


  »Hi. Kannten Sie den Verstorbenen?« Der junge Mann, der neben ihr herschlenderte, sah mit seinem langen Haar, dem zerknitterten grünen Hemd und den Jeans wie ein Hippie aus.


  »Nicht näher«, antwortete Honey. »Die Verzierung auf dem Sarg war eine ziemliche Überraschung.«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Cool, finden Sie nicht? Wir machen nicht nur Standard-Designs. Wir arbeiten nach Kundenwünschen.«


  »Sie machen die?«


  »Na klar. Innovativ, was?«


  »Besser hätte ich es nicht formulieren können.«


  »Hier, meine Visitenkarte. Ich bin Joss Jackson. Und nicht vergessen: wir können auf Ihren Sarg drucken, was Sie wollen. Alles, was Sie wollen.«


  »Das werde ich mir merken«, meinte Honey. Sie musste an den Verweis auf das Recycling denken. »Könnten Sie bei mir draufdrucken: Bitte wiederbeleben?«


  »Wenn Sie das wünschen.«


  »Na ja, ich brauche ja fürs Erste noch keinen«, sagte sie. Das war natürlich ihre ganz persönliche Sicht der Dinge.


  »Keine Eltern im vorgerückten Alter?«, fragte Joss hoffnungsfroh.


  »Großer Gott, alles, nur das nicht! Wenn ich meine Mutter nicht in edlem Hartholz beerdige, kommt sie zurück und spukt bei mir.«


  »Na ja, vielleicht wollen Sie für sich was vorbestellen. Man weiß ja nie. Mitten im Leben sind wir vom Tod umgeben. Drum pflücke die Rose und so weiter ...«


  »Ich werde es mir merken.«


  Der junge Mann war recht redselig, und obwohl er sein Geschäft sehr ernst nahm, ging es ihm doch um Zahlen und Gewinne und nicht um die Angst vor dem Tod. Der schien ihm wahrscheinlich in weiter Ferne zu liegen, von einem Unfall einmal abgesehen.


  Da die Friedwiese noch eine ziemlich neue Einrichtung war, machte er sich auf den Weg und sprach die anderen Trauernden an, holte sich ihre Meinung ein und verteilte seine Visitenkarten, wobei er offensichtlich den Gästen mehr Aufmerksamkeit widmete, die auf Stöcken einherwankten und seiner Meinung nach wohl bereits mit einem Fuß im Grab standen.


  Vom Sarg und dem Pfarrer angeführt, war die Trauergemeinde nun zum Stehen gekommen. Honey stand ganz bequem da und überlegte, was für eine gute Wahl die Stiefel mit den flachen Absätzen gewesen waren.


  Das offene Grab und die aufgeworfenen Erdhügel zu beiden Seiten lagen am unteren Ende eines kleinen Hangs. Wäre der Boden trocken gewesen, so hätte das nicht viel ausgemacht. Aber er war nun einmal nass und glitschig. Die meisten Trauernden blieben oben stehen. Nur wenige wagten sich hinunter, zuerst der Pfarrer, dem die Träger mit dem Sarg auf dem Fuße folgten.


  Da rutschte der Sargträger vorn rechts aus. Der Sarg kippte vor und schoss hinten in die Höhe.


  Der kleinste Sargträger war einer von den hinteren. Er tat sein Möglichstes, um sein Ende des kippenden Sargs festzuhalten. Doch schon bald war es ihm entglitten und außerhalb seiner Reichweite.


  Der Mann vorn rechts rutschte noch einmal auf dem nassen Gras aus. Nun stand der Sarg beinahe hochkant, machte sich selbständig und schlitterte den Abhang hinunter.


  Die Sargträger hinterher.


  Die Trauergemeinde japste entsetzt. Die Witwe kreischte.


  »Der hat’s aber eilig«, murmelte Honey vor sich hin.


  Der Sarg landete da, wo er hätte landen sollen, im Grab. Nur leider kopfüber, sodass er nun hochkant in der Grube stand.


  Laut prasselte der Regen auf die vielen Schirme, wurde aber noch von den entsetzten Ausrufen der versammelten Trauergäste übertönt.


  Um genau sehen zu können, was geschehen war, drängten sich alle vor und schoben die vorderste Reihe den Hang hinunter. Manche schlitterten auf unsicheren Beinen hinab, andere landeten auf dem Hinterteil und rutschten abwärts, bis sie schließlich mit baumelnden Beinen am Rand der Grube saßen.


  Die Sargträger drängten sich mit Gewalt vor und packten das obere Ende des Sargs.


  »Jetzt alle zusammen«, rief der massigste von ihnen, der wohl auch die lauteste Stimme hatte. »Zu-gleich!«


  Die vier zogen den Sarg wieder heraus und setzten ihn auf dem Rasen ab. Alle Anwesenden nutzten noch einmal die Gelegenheit, sich die aufgedruckten Superman-Darstellungen anzusehen.


  Dora schüttelte den Kopf.


  Amber brabbelte schon wieder etwas von ihren Erfahrungen mit Pappkartons aus dem Supermarkt vor sich hin. »Wenn das Zeug nass wird ... plumps! Schon fällt der Boden raus!«


  Es wäre alles gutgegangen. Da war sich Honey sicher. Wenn es nur nicht geregnet hätte, wenn der Sarg nicht in die Lehmgrube gekippt wäre, die Sean O’Brians letzte Ruhestatt werden sollte, wenn das Gras, auf dem man den Sarg abgesetzt hatte, nicht triefnass gewesen wäre. Unter diesen Umständen verhielt sich der Sarg jedoch tatsächlich wie Ambers Weinkarton aus dem Supermarkt. Die Feuchtigkeit hatte ihn aufgeweicht.


  Nun hoben sich die Sargträger die Pappkiste auf die Schultern, um die Gurte leichter darunter hindurchführen zu können, an denen Sean zu seiner letzten Ruhestatt heruntergelassen werden sollte. Noch ein lautes »Zu-gleich!«, und die Gurte waren unter dem Sarg angespannt. Da gab der Boden der Pappkiste in der Mitte nach. Sean O’Brians Hinterteil, in leuchtend roter Unterhose, kam zum Vorschein.


  Weitere Schreckensausrufe schallten aus der versammelten Menge, dass die Krähen in den umliegenden Bäumen erschraken und krächzend aufstoben.


  Der Diakon, ein beherzter junger Mann in schwarzer Robe, versuchte Seans grellrotes Hinterteil wieder zurückzuschieben.


  »Macht, dass ihr ihn schnell in die Grube kriegt«, sagte der junge Mann, mit dem sich Honey unterhalten hatte. Er wirkte nun wirklich besorgt, denn es sah aus, als seien all seine Marketingbemühungen völlig vergebens gewesen.


  Der Pfarrer hatte seinen Platz am Fuß des Grabes eingenommen und schaute himmelwärts. Sicherlich betet er darum, dass dieses Schauspiel bald vorüber ist, dachte Honey.


  Der Pfarrer räusperte sich, schlug sein Gebetbuch auf und schaute ins Grab hinunter. Er wartete ungeduldig darauf, dass die Sargträger und der Bestatter nun endlich in die Gänge kommen und die Trauergäste aufhören würden, auf den Sarg zu glotzen, und sich wie noch vor wenigen Minuten wieder oben am Abhang versammeln würden.


  Honey bekam einen Schluckauf. Sie hielt die Luft an, sie zwickte sich in die Nase, sie schloss die Augen, aber nichts half.


  »Hannah, bitte beherrsche dich!«, blaffte ihre Mutter mit stahlhartem Blick. »Ich wünschte, ich hätte dich nicht gebeten, mitzukommen.«


  »Oh, aber ich bin so froh, dass ich hier bin.« Hicks. »Nicht um alles in der Welt hätte ich das versäumen wollen.« Hicks. Wenn sie keinen Schluckauf hätte, müsste sie vor Lachen losprusten. Da passte doch ein Schluckauf wesentlich besser zu einer Beerdigung. Das war zwar auch nicht ganz angemessen, aber zumindest kicherte sie nicht.


  Plötzlich gab der gesamte Boden des Sargs nach. Sean O’Brian landete unsanft auf dem Rasen.


  Überraschte Ausrufe waren von den Leuten zu hören, die sehen konnten, wie er bekleidet war. Wer nichts mitbekommen hatte, drängte sich vor, denn niemand wollte diesen Anblick verpassen, über den man sich beim nächsten Seniorentreff das Maul zerreißen konnte.


  Einige kicherten. Andere hielten erschreckt die Luft an.


  Honeys Schluckauf hörte sofort auf. Sie verbarg ihr Gesicht und ihr Lachen hinter vorgehaltenen Händen. Sie konnte ihren Augen einfach kaum trauen.


  Manche Leute bestehen darauf, im besten Sonntagsstaat beerdigt zu werden. Militärs ziehen die Uniform vor, in der sie ihrem Vaterland gedient haben. Sean hatte sich sozusagen für seine ganz eigene Uniform entschieden. Genau wie das aufgedruckte Bild auf der Außenseite seines Sargs war er im unverwechselbaren Blau und Rot von Superman gekleidet. Ohne dessen Körperbau zu besitzen, allerdings. Seans Beine waren spindeldürr, sein Hinterteil dafür umso ausladender. Das lange Haar war wie ein Kissen unter seinem Kopf zusammengeballt.


  Honey zog sich den Hut noch tiefer ins Gesicht und tat ihr Möglichstes, um nicht laut loszuprusten, obwohl sie bei weitem nicht die Einzige war, die den Anblick erheiternd fand. Überall hielten die Leute die Luft an oder lachten fröhlich. Die Witwe drückte sich ein Taschentuch vor den Mund und war puterrot geworden. Offensichtlich hatte Sean testamentarisch festgelegt, in welcher Kleidung er beerdigt werden wollte. Die schamroten Wangen der Witwe ließen darauf schließen, dass er dieses Outfit vielleicht auch im Leben getragen hatte – unter Umständen sogar im Schlafzimmer.


  »Ich habe Klebeband«, sagte der Mann, der den Hersteller des Pappsargs vertrat. Er machte sich daran, den Boden des Sargs wieder zusammenzukleben.


  »Legen Sie ihn langsam und vorsichtig rein«, wies er die Sargträger an.


  Inzwischen strömten Honey die Lachtränen über das Gesicht. Sie hielt sich ein zusammengeknülltes Taschentuch vor den Mund. Da konnte keine Fernsehkomödie mithalten!


  Ihre Mutter stieß ihr einen knochigen Ellbogen in die Rippen. »Hannah! Etwas mehr Respekt, bitte!«


  Keine Chance. Honey musste einfach weiterlachen. Aber da bemerkte sie die Schreckensmiene des Pfarrers. Mit kugelrunden Augen starrte er in die Grube. Die langen weißen Finger hatte er vor den weit offenen Mund geschlagen.


  »Da unten liegt schon jemand.« Diese Bemerkung hatte er an den Küster gerichtet, der wohl nebenher für die Leute arbeitete, denen die Friedwiese gehörte.


  Eine Windbö wehte Honey Wassertropfen von den nahegelegenen Bäumen ins Gesicht, aber sie bewegte sich keinen Zentimeter. Irgendetwas stimmte hier nicht. Es war etwas geschehen, das nicht eingeplant gewesen war.


  Der Küster ging am Rand der Grube in die Hocke, schließlich auf alle viere, um hineinschauen zu können, ohne selbst hineinzufallen. Als er wieder aufstand, war er bleich und blickte verwirrt zum Pfarrer.


  »Es sieht aus wie ein Gorilla«, sagte er.


  Er nahm die Brille ab und polierte sie mit einem Tuch.


  Nun sah auch jemand anders, ein etwas jüngerer Trauergast mit besseren Augen, in die Grube.


  »Scheint irgendwie pelzig zu sein.«


  Honey war neugierig geworden, wer oder was da wohl zu sehen war, trat vorsichtig und mit einer unguten Vorahnung ein paar Schritte vor und linste über den Rand.


  »Das ist kein Gorilla. Das ist ein Teddybär. Es ist Teddy Devlin.«


  Die versammelte Gemeinde schaute sie an, als hätte sie komplett den Verstand verloren.


  »Es ist ein Teddybär«, erklärte sie. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es der ist, den die Devlin Foundation vermisst. Das ist eine Wohltätigkeitsorganisation. Die benutzen den Bär beim Spendensammeln. Sie müssen den doch in Bath gesehen haben, wenn Sie dort einkaufen waren.«


  Der Pfarrer machte ein verdutztes Gesicht. »Was hat der denn da unten zu suchen?« Seine Frage war an den Küster gerichtet.


  Der seufzte, als läge die Verantwortung schwer auf seinen Schultern. »Ich weiß es nicht, Euer Hochwürden.«


  »Dann steigen Sie bitte hinunter und finden es heraus. Vielmehr, holen Sie das Ding da raus. Es sollte da nicht herumliegen.«


  Die Augen des Pfarrers ruhten auf dem Küster und sprachen Bände. Nun gut, die Grabstelle war für Sean O’Brian reserviert, und der Teddybär hatte wirklich dort nichts zu suchen.


  Der Küster wusste, was er jetzt zu tun hatte. Er hatte keine Arbeitsplatzbeschreibung. Er machte einfach alles, was sonst niemand in Angriff nehmen wollte. Mit einem abgrundtiefen Seufzer zog der Mann Schuhe und Socken aus, rollte die Hosenbeine hoch und klemmte sich die schwarze Robe zwischen die Beine.


  Die Menschenmenge, die sich inzwischen vor Neugier kaum noch halten konnte, achtete nicht mehr darauf, wie die Sargträger den armen Sean wieder in seinen Sarg packten. Alle glotzten in die Grube.


  Man half dem Küster nach unten, damit er dort den Teddybär näher untersuchen konnte. Er schaute ihn sich an und blickte dann nach oben.


  »Sie hat recht. Es ist ein Teddybär.«


  Honey beugte sich weiter hinunter. Am Boden der Grube war knöcheltief weicher Schlamm. Es würde sicher nicht einfach werden, den großen Teddy herauszubugsieren. Darauf wies sie die Beteiligten hin. »Er wird ziemlich schwer sein. Vielleicht braucht man mehr als einen Mann, um ihn hochzuhieven.«


  »Na ja. Wir sollten ihn aber auf jeden Fall rausholen«, meinte Joss, der Vertreter des Unternehmens, das die Pappsärge anfertigte. »Kann mir jemand helfen?«


  Eine kräftig aussehende junge Frau in Grün sprang mit Joss hinunter zum Küster. Zum Glück trug sie unter ihrem knöchellangen wallenden Gewand ein Paar solide Doc Marten-Stiefel.


  Alle drei beugten sich hinunter und packten den Teddybär. Sie konnten ihn kaum einmal einen Zentimeter anheben und richteten sich schweigend wieder auf. Sie waren sich nicht sicher, was sie da vor sich hatten und was als Nächstes zu tun wäre.


  Der Küster blickte hoch, und sein Gesicht war noch bleicher als zuvor. Der Regen klatschte ihm auf die Brillengläser. Wasser rann ihm übers Gesicht, und ein Tröpfchen hing ihm an der Nasenspitze.


  In Honey stieg erneut eine ungute Vorahnung auf.


  »Herr Pfarrer, wir können den Kerl nicht bewegen.« Die Stimme des Küsters bebte. »Ich glaube, wir sollten besser die Polizei rufen.«


  Honey richtete sich auf. »Kerl« hatte der Küster gesagt. Nicht »Bär«, wie sie erwartet hatte. Da unten war ein Mensch. Eine Leiche.


  Honey klappte ihr Mobiltelefon auf und tippte eine Kurzwahl ein. Beim dritten Klingen meldete sich Doherty.


  »Honey! Na, amüsierst du dich gut auf der Beerdigung?«


  Sie unterbrach ihn abrupt.


  »Steve. Ich glaube, wir haben gerade Teddy Devlin gefunden, und er ist nicht allein.«


  Sechs


  Honey zog sich den Hut vom Kopf. Die Krempe war so durchweicht, dass sie ihr um den Kopf herumschlappte wie ein nasser Lappen. Hätte sie ihn aufbehalten, sie hätte Sehschlitze hineinschneiden müssen.


  Sie stand im Regen. Der junge Mann von der Sargfabrik hatte sich unter einen uralten Baum verzogen, der zwischen den Gräbern auf dem alten Friedhof jenseits der Mauer wuchs und dessen Zweige sich über die Grabstätten auf der Friedwiese wölbten.


  Der junge Mann rauchte. Der Pfarrer und der Küster hatten sich entschieden, im Schutz des Kirchenportals zu warten. Honey hatte ihnen erklärt, dass sie über den Hotelfachverband mit der Polizei in Verbindung stand.


  »Sie könnten mich als Amateurdetektivin bezeichnen«, hatte sie kühn gesagt und war ziemlich stolz auf diese Beschreibung gewesen.


  Der Pfarrer hatte erleichtert gewirkt. »Gut. Wenn Sie eine Kriminaldame sind, dann können Sie hier das Kommando übernehmen und der Polizei sagen, wo wir sind, falls sie uns befragen muss. Ich möchte mit Leichen nichts zu tun haben, außer natürlich in offizieller Funktion.« Er hatte auf die Uhr geblickt. »Die sollten sich beeilen. Ich habe um vier eine Taufe.«


  Honey war lieber oben am Abhang beim Grab stehengeblieben. Erstens hielt sie es für ihre Pflicht und zweitens hätte die Eiche, unter der Joss stand, sie zwar vor den Elementen geschützt, aber dann hätte sie seinen Zigarettenrauch in der Nase gehabt.


  Die Trauergäste einschließlich der Witwe hatten sich zum Poacher begeben, wo der Leichenschmaus abgehalten werden sollte.


  Honey hatte eigentlich erwartet, dass Arlene, Seans Witwe, bestürzt sein würde. Die sah die ganze Angelegenheit aber sehr pragmatisch.


  »Da ist eine Grube, die für Sean reserviert ist. Er wird irgendwann hineinkommen. Und ich kann meine Gäste nicht vernachlässigen. Das wäre nicht recht.« Also begab sie sich zum Poacher, wo sie den Vorsitz beim Leichenschmaus ihres verstorbenen Gatten zu führen gedachte.


  Honey fand die Frau ein wenig selbstsüchtig, aber eigentlich war es unter den gegebenen Umständen besser, wenn so wenige Leute wie möglich um den Tatort herumtrampelten.


  Sie hatte ein wenig Zeit, sich alles genauer anzusehen, ehe die ganze Meute auftauchte – Doherty und seine Mannen.


  Das Hauptopfer, der arme alte Sean O’Brian, lag noch in seinem durchweichten Pappsarg, der ständig nasser wurde, obwohl der Küster ein Pfadfinderzelt ausgeliehen und darüber gebreitet hatte. Honey hatte zwar Seans Annäherungsversuche abgewiesen, verspürte aber nun Mitleid mit dem armen alten Kerl. Auf der eigenen Beerdigung von allen schnöde verlassen zu werden – sogar von seiner Frau!


  Da sie sich als Kriminaldame fühlte – und diese Bezeichnung sehr lustig fand –, hatte Honey tatsächlich das Kommando übernommen. Der Küster, der für den alten Friedhof und die ökologisch akzeptable Friedwiese zuständig war, hatte unbedingt das im Teddybär verborgene Mordopfer aus dem Loch zerren wollen, damit die Beerdigung weitergehen konnte. Honey hatte ihn davon abgehalten. »Am Tatort darf nichts verändert werden. Sie stören sonst die Beweislage. Detective Chief Inspector Doherty ist schon unterwegs. Unternehmen Sie nichts, ehe er nicht hier ist.«


  Das klang irgendwie komisch. Detective Chief Inspector Doherty. Steve hatte endlich die Beförderung bekommen, die er nie hatte haben wollen. Man hatte sie ihm angeblich aufgezwungen, weil es keine anderen Kandidaten gegeben hatte, das hatte er ihr zumindest erklärt. Sie glaubte es ihm nicht ganz. Doherty setzte am liebsten seinen Kopf durch und ließ sich bei der Arbeit nicht gern dreinreden. Im Grunde war er ein einsamer Wolf und hatte es nie gemocht, eine Nummer zwei dabei zu haben außer ihr natürlich, aber das war etwas anderes. Das kam ja nur ab und zu vor. Bisher war er anderen Assistenten erfolgreich aus dem Weg gegangen. Aber das konnte nicht ewig so bleiben.


  All das überlegte sie, während sie in die Grube schaute. Teddy Devlins schwarze Knopfaugen spiegelten mit glasigem Schimmer den grauen Himmel, und Regentropfen glänzten darin wie Tränen. Der arme alte Teddy Devlin. Mit einer Leiche im Bauch.


  Lautes Motorengeräusch kündete von der Ankunft der Hilfstruppen. Vier Streifenwagen kamen rasch nacheinander an. Die Beamten stiegen aus und versammelten sich am Straßenrand jenseits der Friedhofsmauer.


  Auf der anderen Straßenseite machte gerade eine Gruppe von Trauergästen eine Zigarettenpause im Freien vor dem Poacher. Zunächst beäugten sie die Neuankömmlinge voller Interesse, gingen dann aber doch wieder ins Restaurant. Die Wärme in der Bar und ein üppiges Büfett waren weitaus verlockender.


  Doherty kam als Erster mit großen Schritte zu Honey herüber. Seine Füße steckten vernünftigerweise in grünen Gummistiefeln. Die anderen blieben noch auf der anderen Seite der Friedhofsmauer. Manche zogen sich Regenjacken über, andere schlüpften in die weißen Overalls, die zu ihrem Geschäft gehörten.


  Ein kleines Lächeln lag auf Dohertys Gesicht, obwohl er tadelnd den Kopf schüttelte. »Was ist das nur mit dir und den Leichen? Hast du irgendwelche Verbindungen zum Jenseits oder was?«


  Honey stand mit verschränkten Armen da, den Hut in einer Hand, ihr Haar triefte vor Nässe.


  »Das werde ich mal mit Mary Jane besprechen. Jedenfalls liegt Teddy Devlin da unten.« Sie deutete auf die Grube.


  Doherty ging in die Hocke, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und schaute hinunter. Seine Füße waren sehr nah am Rand und pressten das Wasser aus dem Schlamm.


  Honey wartete.


  Immer noch kauernd, nickte er mit finsterer Miene. »Ja, scheint auf die Beschreibung in der Suchmeldung zu passen.«


  »Auf jeden Fall ein Teddybär.«


  »Und noch dazu auf jeden Fall Teddy Devlin. Gut«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Dann wollen wir mal sehen, was so in Teddy Devlin steckt.«


  »Na ja, Holzwolle ist es nicht.«


  Er sprang in die Grube und beugte sich über den Bär. Vorsichtig, um nicht zu viel zu verändern, zerrte Doherty an dem Kostüm. Der Kopf, der aus festerem Material gemacht war, gab nach. Doherty zog ihn ab und brachte ein Gesicht zum Vorschein.


  »Das arme Schwein.«


  Honey fiel die Kinnlade herunter. »Den kenne ich!«


  Doherty schaute zu ihr auf. »Wirklich?«


  »C. A. Wright. Und der ist kein armes Schwein. Der ist einfach nur ein Schwein. Du kannst mich gleich auf die Liste der Verdächtigen setzen.«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer.«


  Sie reichte ihm die Hand und half ihm nach oben. Hinter ihm sah sie, wie der Küster über das Absperrband kletterte und mit fliegender, schlammbespritzter Robe auf sie zugeeilt kam.


  »Inspector ...«


  »Chief Inspector ...«


  Der Küster wischte sich die Regentropfen von der Brille und fragte, wann er das Grab wohl benutzen könnte. »Schließlich«, erklärte er, »haben wir ja einen Leichnam, der beerdigt werden muss. Der Pfarrer, Joss, unser Öko-Bestattungsbeauftragter, und ich, wir machen uns große Sorgen. Wir können den Verstorben wahrscheinlich nicht mehr allzu lange angemessen bedeckt halten.«


  Der junge Mann, der Honey seine Visitenkarte gegeben und bisher rauchend unter der Eiche gestanden hatte, gesellte sich zu ihrer Gruppe.


  »Der Sarg ist so beschaffen, dass er sich ziemlich schnell zersetzt«, fügte Joss rasch hinzu. »Bald liegt da nur noch ein Leichnam ohne jede Hülle drumherum. Ich kann nicht sagen, wie lange das alles hält, ehe es zerfällt.«


  Doherty warf einen Blick unter das triefnasse Pfadfinderzelt. »Ich denke, der macht sich keine allzu großen Sorgen mehr darum, ob er salonfähig ist. Ist das der Sarg?«, fragte er überrascht.


  Joss stürzte sich in seine lange Werbenummer über die bedrohte Erde, die Verschwendung von Hartholz für Särge und das Pflanzen von Bäumen. Er fügte auch noch die Information hinzu, dass man sich den Pappsarg nach eigenen Wünschen bedrucken lassen konnte.


  »In Ihrem Fall könnte es ein Polizist sein, in voller Uniform«, ergänzte er fröhlich.


  »Das merke ich mir.«


  Doherty hatte keine Miene verzogen, während er den Sarg betrachtete, obwohl seine Gesichtsmuskeln vor Anstrengung verdächtig zuckten.


  »Superman! Das ist mal originell.«


  »Er ist auch selbst als Superman verkleidet«, informierte ihn Honey. »Ich glaube, das hat er wohl öfter gemacht – weißt du –, auch im Schlafzimmer.«


  »Ach, wirklich. Habe ich noch nie probiert. Wäre aber einen Versuch wert.«


  Ein Mundwinkel drohte sich zu einem Lächeln zu verziehen, aber heldenhaft schaffte er es, seine Heiterkeit zu zügeln.


  »Sean hatte einen gewissen Ruf als Frauenheld«, erklärte Honey.


  Dohertys Blick traf den ihren. »Ah, verstehe. Superman. Klar.«


  Er wandte sich dem Küster und Joss, dem selbsternannten Öko-Bestattungsbeauftragten, zu.


  »Wie wäre es denn, wenn Sie irgendwo fern vom Tatort ein neues Grab ausheben würden? Da unten an der Mauer, das wäre mir recht.« Er deutete auf die Mauer zur Straße.


  Der Küster und der junge Mann sahen einander an, als wäre ihnen eine 100-Watt-Glühbirne aufgegangen, na ja, zumindest eine ökologisch vertretbare Energiesparlampe.


  Der Küster schüttelte den Kopf. »Aber ich kann doch nicht von jetzt auf eben einen Totengräber herbeizaubern. Das will alles sorgfältig geplant sein.«


  »Wir haben einen Bagger. Ich mach das schon«, meldete sich Joss zu Wort. »Ich glaube, da drüben bei der Mauer, das sollte klargehen. Es ist zwar ein bisschen nah an der Straße, aber ich weiß mit Bestimmtheit, dass dort niemand begraben liegt.«


  Doherty nickte bedächtig. »Ich habe nichts dagegen.«


  Er schaute den beiden nach, wie sie zu einer alten, aus Stein gemauerten Vorratsscheune am Rand des Feldes gingen. Joss mit den Dreadlocks öffnete die breite Doppeltür. Ein Rauchwölkchen, ein lautes Motorengeräusch, und ein Bagger tauchte aus der Scheune auf.


  Steve half Honey den kleinen Abhang hinunter und verkündete ihr die guten Nachrichten. »Sie heben ein neues Grab aus. Aber ich hatte nicht erwartet, dass sie motorisiert sind. Schau dir das mal an!«


  »Na ja, nicht gerade Knochenarbeit, und auch nicht sonderlich umweltfreundlich.«


  Doherty streifte ihren Ellbogen mit der Hand. Jeder Beobachter hätte das glatt übersehen, und auch auf der Liste sexueller Phantasien stand es wahrscheinlich nicht ganz oben, aber Honey kribbelte es bei dieser Berührung mächtig im Bauch.


  »Sie haben wirklich ein feines Händchen, Detective Chief Inspector Doherty, aber ich muss jetzt leider gehen. Die Pflicht ruft.«


  »Zurück ins Hotel?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe rüber in den Poacher.«


  Er nickte beiläufig, während er immer noch dem Bagger zuschaute.


  »Hast du ein Glück.«


  »Soll ich mit der Witwe sprechen?«


  Doherty zuckte die Achseln. »Die wird wohl nicht viel über den Bär und das Mordopfer wissen, oder?«


  »Ich dachte eher, dass ich ihr mein Beileid aussprechen und ihr mitteilen sollte, dass Mr. O’Brian an einer anderen Stelle der Friedwiese beerdigt wird.«


  »Ah, verstehe. Ja, mach das. Ich bleibe hier und frage diesen Typen, was er über die Sache weiß. Er hat schließlich die Grube ausgehoben. Da stellt sich die Frage: Hat er auch gleich eine Leiche reingeworfen?«


  »Oder einen riesigen Bären? Wieso ist der eigentlich so gigantisch?«


  »Der stammt aus einem Theaterstück. Als Die drei Bären vom Programm genommen wurde, hat ihn die Devlin Foundation gekauft. Deswegen ist er so groß.«


  »Bist du aber gut informiert«, sagte Honey voller Bewunderung.


  Seine Augen funkelten, als er sie angrinste. »Ich versuche, stets auf dem Laufenden zu sein.«


  Der Leichenschmaus im Poacher war in vollem Gang.


  Honey ließ die Augen über das Gedränge in der Bar schweifen und entdeckte schließlich Mrs. Arlene O’Brian, die auf einem Fenstersitz Platz genommen hatte, einen Gin und Tonic in der einen und eine Hühnerkeule in der anderen Hand. Wenn sie denn trauerte, sah man es ihr zumindest nicht an. Ihre Wangen waren rosig, ihre Augen glitzerten fröhlich, und sie lachte lauthals über einen unanständigen Witz, den ihr jemand erzählt hatte.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich dazusetze?«, fragte Honey die lustige Witwe. Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab.


  »Prost!« Arlene O’Brian, ehemals Mrs. Donald Tipping, kippte den beträchtlichen Rest ihres Drinks in einem Zug herunter.


  Honey räusperte sich und nahm einen winzigen Schluck von ihrem Wodka und Tonic. Das verschaffte ihr genug Zeit, um ihre Worte sorgfältig zu wählen. Die Witwe war zur Beerdigung hergekommen. Doherty und Honey waren sich einig, dass sie unmöglich etwas über den gestohlenen Teddybär und sein grausiges Innenleben wissen konnte.


  »Ich dachte, Sie sollten erfahren, dass gerade ein neues Grab für Sean ausgehoben wird. Es könnte leider eine ganze Weile dauern, bis die Polizei mit den Untersuchungen an seinem augenblicklichen Grab fertig ist.«


  »Solange er da beerdigt wird, wo er wollte«, sagte Arlene mit einem Nicken ihres sorgfältig frisierten Kopfes. Das Haar war Beigeblond gefärbt, mit einem Hauch Hellrosa.


  »Der Polizist, der die Untersuchungen leitet, hat mich gebeten, Ihnen sein Beileid auszusprechen«, fuhr Honey fort.


  Arlene schaute sie mit hell funkelnden Augen an und zwinkerte. »Ist das der Typ, mit dem Sie schlafen? Ich habe mir sagen lassen, dass Sie ihn kennengelernt haben, nachdem Ihnen Sean den Laufpass gegeben hatte.«


  Honey spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


  »Wie bitte?«


  »Hat mir Ihre Mutter erzählt«, sagte Arlene mit säuerlich verzogenen scharlachroten Lippen. »Sie hat gemeint, es hätte durchaus einiges Interesse zwischen Ihnen gegeben. Da möchte ich drauf wetten. Sie wollten garantiert, dass er sein Geld in Ihr Hotel steckt. Ich bin mir sicher, nur dafür wollten Sie ihn sich angeln. Aber mein Sean, der hat Sie durchschaut. Der wusste, wenn eine nur scharf aufs Geld ist, das kann ich Ihnen sagen. Nun, ich hab ihn gekriegt! Ich hab ihn gekriegt!«


  Im Hotelgeschäft muss man tolerant sein, weil man einfach öfter mit ziemlichen Idioten zu tun hat. Doch was zu viel ist, ist zu viel. Honey brannten sämtliche Sicherungen durch.


  »Sie blöde Schlampe!«


  Honey rastete nicht oft aus, aber Arlene hatte sie einfach zu sehr gereizt. Sie deutete mit dem Finger auf Arlenes gerümpftes Näschen.


  »Dann will ich mal eines klarstellen«, knurrte sie. »Ich wäre mit Ihrem Alten nicht mal dann ausgegangen, wenn er der letzte Mann auf Erden gewesen wäre. Ich hab nichts übrig für Tattergreise. Ich mag meine Männer jung und potent und heißblütig. Und reden Sie sich bloß nicht ein, dass er der Märchenprinz war und Sie das verdammte Dornröschen. Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen über Ihren Mann zu reden oder darüber, dass er hinter jüngeren Frauen her war wie der Teufel hinter der armen Seele ...«


  »Jetzt machen Sie aber mal halblang, Sie Bullenschlampe! Nur weil ich ein bisschen älter bin als Sie, heißt das nicht, dass ich jenseits von Gut und Böse bin. Sie kennen ja den alten Spruch: Auch wenn Schnee auf dem Dach liegt, kann immer noch ein Feuer im Kamin lodern. Und in Seans Kamin hat ein Feuer gelodert, das kann ich Ihnen verraten«, schrie Arlene mit glitzernden Augen und schriller Stimme.


  »Na, dann haben sich ja die richtigen alten Häuser getroffen«, sagte Honey, der der blöde Spruch über den Schnee und das Kaminfeuer zum Hals heraushing. »Und ich gönne es Ihnen von ganzem Herzen. Ich war nie besonders scharf auf neckische Spielchen im Schlafzimmer, und Sean im Superman-Outfit hätte ich schlicht zum Kotzen gefunden. Da habe ich schon Ohrenkneifer mit muskulöseren Waden gesehen!«


  Arlene warf ihren blondierten Kopf in den Nacken. Der dünne Lack der feinen Dame schwand und brachte die keifende Tussi zum Vorschein, die sie eigentlich war. »Das sagen Sie nur, weil Sie ihn sich nicht angeln konnten! Aber ich hab ihn gekriegt. Sean und ich, wir waren füreinander geschaffen.«


  »Klar doch«, blaffte Honey zurück. »Zwei Antiquitäten.«


  Arlenes Gesicht wurde puterrot, aber sie war noch lange nicht K. o.


  »Dann sind Sie eben frigide. Mein Sean, der stand noch voll im Saft, das war wohl zu viel für Sie.«


  »Ganz im Gegenteil, Mrs. O’Brian. Ihr Mann stand nicht voll im Saft. Der war überreif, beinahe schon matschig!«, brüllte Honey. Die Worte waren heraus, sie hatte sich nicht bremsen können. Schlagartig verstummten alle Gespräche im Raum. Honey hörte das atemlose Japsen der Leute, die ihren Satz mitbekommen hatten. Und leises Kichern.


  »O je!«


  Arlene funkelte sie wütend an.


  Honey zeigte keine Reue. Ihre Worte hatten herzlos geklungen, aber so sehr sie sich auch bemühte, sie brachte einfach keine Entschuldigung über die Lippen.


  Arlene fand die Sprache als Erste wieder. »Du Scheißkuh!«


  »Blöde Schlampe!«


  Plötzlich umwallte das Parfüm ihrer Mutter Honey wie ein betäubender Nebel. »Hannah! Du bist so gefühllos! Falls du es vergessen hast, Arlene ist frisch verwitwet.«


  Honey drehte die Augen zur Decke. Alte Damen hielten immer zusammen wie Pech und Schwefel.


  »Mein Fehler«, sagte sie. Und das stimmte ja auch irgendwie. Es hatte sie so sehr geärgert, dass Seans Name und der ihre im gleichen Atemzug erwähnt wurden, dass sie vergessen hatte, wo sie war. »Es tut mir leid, das hätte ich wirklich nicht sagen sollen.«


  Arlene schaltete in Sekundenschnelle von Fischweib auf trauernde Witwe um. Ihr Gesicht war nicht mehr zornesrot. Nun flossen die Tränen. Sie tupfte sich die Augenwinkel mit der Ecke eines Spitzentaschentuchs.


  »Ich bin zutiefst betrübt«, hauchte sie und zog die Mitleidskarte.


  »Gerade eben waren Sie das keineswegs«, murmelte Honey.


  »Jetzt bin ich es aber. So ist das mit der Trauer. Sie überfällt einen, wenn man am wenigsten damit rechnet.«


  Das mochte ja sein. Honey wollte es ihr mal glauben. Sie schüttelte den Kopf. »Das war wohl wirklich ungezogen von mir. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich will es wiedergutmachen.«


  Arlene O’Brians Gesichtszüge erstarrten, als hätte jemand auf eine Pausentaste gedrückt. Ihre Tränen versiegten in Bruchteilen von Sekunden.


  »Na gut, dann fangen Sie mal damit an, dass Sie mir einen doppelten Gin mit Eis, Zitrone und nicht zu viel Tonic besorgen. Und holen Sie gleich einen für Ihre Mutter mit. Die hat ihn sich redlich verdient.«


  Sieben


  Die Nachricht, dass man in einem riesigen Teddybären einen Toten gefunden hatte, schaffte es sogar in die Sechs-Uhr-Nachrichten.


  Honey verfolgte den Fernsehbericht mit geschlossenen Augen und hörte nur so ungefähr hin. Alte Damen in Autos zu verfrachten und wieder herauszuzerren, das war eine sehr ermüdende Tätigkeit. Und ihnen beim Leichenschmaus zuzusehen war noch schlimmer, weil sie sich fröhlich betranken und Honey nüchtern bleiben musste.


  Neiderfüllt hatte sie zugeschaut, wie die alten Damen Gin, Whisky und den eigens bereitgestellten Champagner hinunterschütteten, den Seans Sohn, ein Herr in den besten Jahren, geliefert hatte, der irgendwas mit Weinhandel zu tun hatte, was genau, hatte sie nicht mitbekommen. Da sie die Fahrerin war, hatte sie sich nur einen einzigen, sehr langsam getrunkenen Wodka und Tonic genehmigt. Danach gab es nur noch Tonic pur – sie trauerte, während alle anderen es sich gutgehen ließen.


  Das holte sie rasch nach, sobald sie ihre Mutter, deren Freundinnen und Bobo, den Katastrophenhund, losgeworden war, das Auto im Parkhaus stand und sie endlich zu Hause auf dem Sofa saß.


  Heute Abend war das Restaurant ausgebucht, und wenn einem ein Hotel gehörte, musste man eben im Notfall mit anpacken. Da gab es keine Ausnahmen. Heute hatte sie den Schwarzen Peter gezogen.


  Nur noch ein Glas Wein, ehe ich meine Schicht antrete, sagte sie sich. Also schenkte sie sich ein Glas australischen Shiraz ein, trank es rasch und goss gleich noch eins ein. Zum Wein gab es ein paar von Weihnachten übriggebliebene Pralinen plus eine Ecke sehr weichen Camembert – in den man wunderbar Kekse stippen konnte, wenn er ein paar Tage nicht im Kühlschrank gewesen war. Aber die Cracker, die sie gefunden hatte, waren nicht mehr sonderlich knackig. Also leckte sie sich den Käse lieber von den Fingern.


  Als die Nachrichten zu Ende waren, schaltete Honey den Fernseher ab. Sie hatte noch mindestens eine Stunde ganz für sich allein. Dann musste sie sich wieder ins Gedränge stürzen. Erst mal machte sie es sich gemütlich. Sie sank genüsslich in die weichen Kissen ihres Sofas zurück.


  Sie entledigte sich zuerst des einen, dann des anderen Schuhs. Sie wackelte mit den Zehen. Nun noch eine schöne, fette Praline und einen Schluck Rotwein.


  Herrlich!


  Trostessen und ein Trostschluck, Nahrung für Leib und Seele. Besser ging es nicht.


  Das Telefon klingelte, als sie gerade die zweite Praline im Mund hatte – Paranuss in Milchschokolade, eine ihrer Lieblingssorten.


  »Hawwo!«


  »Hawwo? Da muss ich mich wohl verwählt haben. Entschuldigung.«


  Honey schob die Praline in die Backe und setzte sich kerzengerade hin. »Casper?«


  »Ah! Honey, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie gerade etwas essen?«


  Honey zog die Lippen ein. Warum hatte sie bei Casper immer das Gefühl, auf frischer Tat ertappt worden zu sein, wenn sie verbotene Dinge tat, etwa Jägersoße mit dem falschen Wein kochte oder sich die Nase am Ärmel abwischte? Oder Pralinen futterte.


  »Ich komme gerade von einer Beerdigung.«


  »Haben Sie es schon gehört?« Er sprach ihr nicht sein Beileid aus. Genauso wenig fragte er, wer gestorben war. Casper war keine mitfühlende Natur. Wenn dagegen ihm etwas Unangenehmes zustieß, war das selbstverständlich eine ganz andere Sache. Dann erwartete er Mitgefühl. Für ihn war schlicht nehmen seliger als geben.


  Honey seufzte. »Natürlich habe ich es schon gehört. Ich war dabei, als sie Teddy Devlin gefunden haben.«


  »Teddy Devlin? Nie gehört«, antwortete er wegwerfend. »Ich spreche von C. A. Wright. Den hat man tot aufgefunden, ermordet, in irgendein exotisches Kostüm gequetscht und in ein offenes Grab geworfen, habe ich mir sagen lassen.«


  Nachdem sie die Praline heruntergeschluckt hatte, erklärte Honey, wer Teddy Devlin war und was er mit dem Mordopfer zu tun hatte. Casper St. John Gervais war der Vorsitzende des Hotelfachverbands von Bath. Für Bath tat er einfach alles. Verbrechen aller Art entsetzten ihn zutiefst. So was gehörte sich einfach nicht und war zudem schlecht fürs Geschäft. Es war Casper gewesen, der Honey mit sanftem Druck dazu überredet hatte, sich als Verbindungsperson zwischen dem Hotelverband und der Kripo zur Verfügung zu stellen.


  Es war eine ihrer Aufgaben, ihm zu berichten, wie die Polizei mit der Aufklärung der Verbrechen vorankam, wenn sie es auch meist vorzog, Casper im Dunkeln zu lassen. Er regte sich immer so auf. Nun, über Mord konnte und sollte man sich ja auch aufregen. Aber Honey war am Ball. Die Polizei ebenfalls.


  »Honey! Sie haben nicht richtig zugehört! C. A. Wright. Haben Sie jetzt verstanden?«


  Honey stellte ihr Glas ab, schloss die Augen und riss sie schnell wieder auf. »Ich dachte, ich hätte das gerade erklärt. Er ist doch das große Tier, das für die überregionalen Tageszeitungen Gastrokritiken schreibt.«


  »Natürlich für die Überregionalen! Ganz bestimmt nicht für die örtliche Boulevardpresse!« Casper war entrüstet, dass sie so etwas auch nur denken konnte.


  Dieses eine Mal ließ sich Honey nichts gefallen. Vielleicht war ihr auch der Wein zu Kopf gestiegen.


  »Also, Casper, jetzt hören Sie mir mal ganz genau zu. C. A. Wright war in dem verdammten Bären drin! Mir persönlich tut ja eher das Vieh leid. Wright war ein Scheißkerl. Ich habe Doherty vorgeschlagen, meinen Namen gleich oben auf die Liste der Verdächtigen zu setzen – zusammen mit der Hälfte der Hotel- und Restaurantbesitzer von Bath.«


  Sie sagte das mit großem Nachdruck und wurde mit einem vielsagenden Schweigen am anderen Ende der Leitung belohnt. Casper dachte über ihre Worte nach. Der hatte bestimmt auch mal eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Wright gehabt.


  In Honeys Hotel war C. A. Wright nach seiner vernichtenden Kritik an Smudgers gebackener Alaskatorte vor einiger Zeit Gefahr gelaufen, dass ihm die Ohren abgeschnitten wurden. Diese Kritik hatte er geäußert, nachdem er Honey allein erwischt und ihr angeboten hatte, einen begeisterten Bericht über ihr Hotel zu schreiben. Sie müsste ihn vorher lediglich in den begehbaren Kleiderschrank in seinem Zimmer begleiten – bei geschlossenen Türen – im Dunklen – und nackt.


  Nach ihrer Zurückweisung – die sie in wohlgesetzten Wörtern formulierte, die gesittete Hotelbesitzerinnen sonst bestimmt nicht benutzten – war seine scharfe Zunge in Aktion getreten. Leider hatte er nicht damit gerechnet, dass der Chefkoch im Green River ziemlich jähzornig war. C. A. Wright genoss es sehr, wenn Hotelangestellte sich vor ihm im Staub wanden. Nachdem Smudger gedroht hatte, ihm mit dem stacheligen Ende einer Ananas unbeschreibliche Dinge anzutun, hatte der berühmte, hochverachtete und bestgehasste Kritiker eilig das Weite gesucht. Die miese Kritik war nie geschrieben worden, hauptsächlich weil er in seinem Zimmer einen winzigen Ledertanga vergessen hatte, der vor seiner Ankunft nicht dort gewesen war. Honey hatte gedroht, ihn bloßzustellen. »Allerdings lieber mit als ohne den Tanga«, hatte sie ihm mitgeteilt.


  »Ich nehme an, da könnten Sie recht haben«, ließ sich endlich Casper am anderen Ende der Leitung vernehmen, nachdem er ihre Worte reiflich überdacht hatte.


  Honey nahm sich eine weitere Praline – eine weiche, die sie rasch herunterschlucken konnte, ohne dass ihre Worte vernuschelt klangen.


  »Ich habe ganz bestimmt recht«, bekräftigte Honey. »Er war wirklich verhasst.«


  »Das hat mit der Sache nichts zu tun. Wir wollen nicht, dass dieses Verbrechen lange ungelöst bleibt. Kümmern Sie sich drum, Honey. Und zwar so schnell wie möglich. Ich erwarte, dass ich schon bald höre, dass es eine Liste von Tatverdächtigen gibt.«


  »Darauf können Sie wetten. Eigentlich denke ich, dass die Leute Schlange stehen werden, um auf die Liste zu kommen. Die paar, die von ihm keine vernichtende Kritik erhalten haben, haben ihm wahrscheinlich Schmiergeld gezahlt.«


  »So was Ähnliches habe ich auch schon läuten hören«, antwortete Casper leise.


  Sein Tonfall brachte Honey auf den Gedanken, dass Casper wohlweislich über seine eigenen Begegnungen mit dem Kritiker Schweigen bewahrte. »Er scheint sich ja auf einen bestimmten Typ von Menschen konzentriert zu haben«, fügte Casper zu, und sein herablassender Ton deutete an, dass Casper gewiss nicht zu dieser Gruppe gehört hatte. Wright hätte es einfach nicht gewagt.


  Sie ließ sich wieder in die Sofakissen sinken und raffte ihren Mut zu einer Enthüllung zusammen. »Ich glaube, es hatte was damit zu tun, ob man einen begehbaren Kleiderschrank hatte und bereit war, dort im Dunkeln und ohne Kleider mit ihm herumzustehen.«


  »Ah ja.« Wie verdammt unverbindlich! »Ich denke, wir müssen in dieser Sache eisern zusammenhalten.«


  Honeys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie meinen Sie das?«


  »Wir müssen uns gegenseitig Rückendeckung geben.«


  »Müssen wir das?« Sie dachte darüber nach. Hotelbesitzer plus zutiefst verhasster Gastrokritiker plus schlechte Kritik ist gleich ermordeter Gastrokritiker. Langsam begriff sie, worauf Casper hinauswollte. »Sie haben recht, Casper. Jeder Hotelbesitzer in Bath ist verdächtig, besonders aber diejenigen, die er in den Ruin getrieben hat – und ich denke, das hat er bei ziemlich vielen geschafft.«


  »Genau«, antwortete Casper kühl.


  Doherty rief an, als sie gerade die Pralinenschachtel zusammengeknüllt hatte und sich größte Mühe gab, den Reißverschluss an ihrem Rock hochzuziehen.


  »Wir haben herausgefunden, wo Wright übernachtet hat. Ein gewisser Mr. Dodd vom Laurel Tree Hotel hat ausgesagt, dass er dort gestern Morgen quicklebendig aus dem Haus spaziert ist. Meine Nummer zwei ist hingegangen und hat die Aussage aufgenommen. Nur finden wir nirgends Gepäck, nicht im Hotel und auch nicht bei Wright in der Grube.


  »Und was ist mit dem umweltfreundlichen Totengräber und dem Küster? Haben die jemanden da herumhängen sehen?«


  »Nein.« Er sagte das langsam und bedächtig. Irgendwas arbeitete in ihm.


  »Na, was ist?«


  »Gleich hinter dem Grab ist eine Senkgrube, die früher mit dem Gemeindehaus verbunden war. Seit man die Gebäude an die Kanalisation angeschlossen hat, wird sie nicht mehr benutzt. Im Augenblick nehmen sie sie anscheinend auseinander und wollen das Loch auffüllen. Einer von den Männern, die daran mitarbeiten, wohnt am Ort. Er heißt Ned Shaw. Und er ist vorbestraft.«


  »Wegen Gewalttätigkeit?«


  »Ja, und Vergewaltigung.«


  Acht


  Der Tod hatte C. A. Wright in Gestalt eines Schaschlikspießes ereilt, den man ihm in den Hals gerammt hatte. Eigentlich war das eine ziemlich gerechte Strafe, fand Smudger.


  »Aber ich war’s nicht«, fügte er eilig hinzu.


  Doherty hatte ja versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten, also versuchte Honey, den Fall aus ihren Gedanken zu verbannen und sich ausschließlich auf ihre Gäste zu konzentrieren. Sie strengte sich wirklich an. Heute Abend würde das Green River Hotel ihre ungeteilte Aufmerksamkeit genießen.


  Mary Jane, die mit allem Paranormalen bestens vertraute Dame, hatte die Angewohnheit, schnell Freundschaften zu schließen und dann Leute zum Tee oder zum Abendessen mit ins Hotel zu schleppen. Für diese Begleiter war der Begriff Freunde vielleicht etwas übertrieben, denn sie sammelte diese Bekanntschaften auf ihren Spaziergängen durch die Stadt ein. Meistens hatte sie die Leute gerade eben erst kennengelernt und sofort mit ihnen ein langes Gespräch angefangen, das dann schließlich dazu führte, dass sie sie zum Essen einlud.


  Heute waren ihre Gäste ein wenig ungebärdiger als sonst. Sie hatte ein halbes Dutzend junge Leute angeschleppt. Die lehnten ihr Angebot ab, Tee zu trinken und Crumpets zu essen, und hatten stattdessen einige Flaschen Wein bestellt – ziemlich viele Flaschen Wein, genau genommen.


  Honey räumte einige Weingläser vom Tisch, um sich die Gesellschaft einmal näher anzusehen.


  Die jungen Leute sahen wie Studenten aus, die jungen Frauen hatten frische Gesichter und waren gazellenschlank, die jungen Männer wirkten mit ihren breiten Schultern, als wären sie jederzeit bereit, zum Nahkampf überzugehen – auf dem Rugbyfeld oder mit den jungen Damen ...


  Mary Jane schaute zu Honey auf, als wäre alles in bester Ordnung – als wäre sie von Leuten ihres eigenen, recht biblischen Alters umringt.


  »Ich habe diesen Herrschaften hier gerade von Sir Cedric erzählt, dass er in meinem Kleiderschrank lebt und dass er mit mir redet und mir dies und das erklärt.«


  Wahrscheinlich trank diese Gruppe schon seit dem frühen Morgen, überlegte Honey. Den jungen Leuten waren die Köpfe schwer geworden. Sie machten ruckartige kleine Kreisbewegungen mit dem Kinn und schienen das Gleichgewicht nur mit Mühe zu halten.


  Einer der jungen Männer schaute mit lüsternen Augen zu Honey auf. Sein Lächeln war zahnpastaweiß, und das Gesicht wirkte frisch geschrubbt, wenn sich auch schon ein kleiner Bartschatten auf dem Kinn abzeichnete.


  »Sie sind aber nett«, sagte er. Er grinste dümmlich, ehe er mit dem Kinn auf die verschränkten Arme sank.


  Honey räumte sofort den Rest Wein weg, der noch auf dem Tisch stand. »Und ihr seid besoffen.«


  Sie warf Mary Jane einen anklagenden Blick zu.


  Die nagte auf ihrer Unterlippe herum. Es waren ihre Freunde, und sie konnte eigentlich im Hotel beinahe tun und lassen, was sie wollte, aber sie wusste auch, wann eine Grenze erreicht war.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Das sind wirkliche nette Leute. Ehrlich.«


  Einer der Studenten zupfte Honey am Ärmel. »Wissen Sie, dass unsere Freundin hier Tischrücken macht?«, fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf Mary Jane. »Sie denkt, dass sie Leute im Jenseits erreichen kann. Ist das nicht unglaublich?«


  »Ach, hätte ich nie gedacht.«


  Honey konnte sich ihre säuerliche Antwort und ihre Essigmiene nicht verkneifen. Sie schaute noch grimmig, als sie durch das Restaurant in Richtung Küche ging. Ihre Tochter Lindsey kam ihr entgegen.


  »Du weißt wahrscheinlich, dass unsere liebe Mary Jane wieder einmal ein paar Freunde angeschleppt hat. Sie sind alle betrunken. Ich glaube, ich muss Smudger bitten, sie an die frische Luft zu setzen«, sagte Honey mit wild entschlossener Miene.


  Lindsey schaute kurz durch eines der runden Fenster in der Tür ins Restaurant. »Haben die schon bezahlt?«


  »Ja. Und jetzt sind sie nach ihrem tollen Tag und dem Abend mit Mary Jane völlig pleite.«


  »Gut«, sagte Lindsey mit dem Selbstbewusstsein der Jugend, »dann überlass das mal mir. Die werd ich schon los.«


  »Ich denke ja, dass sollten wir lieber Smudger ...«


  Aber Lindsey hatte sich schon energiegeladen auf den Weg ins Restaurant gemacht, mit einem Lächeln auf den Lippen und einem kecken Hüftschwung.


  »Meine Tochter ist wirklich süß«, murmelte Honey und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Und wild entschlossen«, sagte Smudger, der sich zu ihr gesellt hatte.


  Sie zogen die Tür einen kleinen Spalt auf, damit sie auch hören konnten, was gesagt wurde.


  »Also dann, Jungs«, rief Lindsey. »Möchte vielleicht einer von euch mit mir vor die Tür gehen?«


  Die Reaktion war überwältigend. Alle vier jungen Männer rappelten sich leicht schwankend auf.


  Überrascht, dass ihre vier Begleiter Lindsey nach draußen folgten, sprangen auch die jungen Damen auf, Besitzansprüche im Blick.


  »He! Wartet auf uns!«


  Honey konnte sie gut verstehen. Ein Typ pro Mädchen, das reichte doch wohl?


  Die Jungs stolperten nach draußen. Die jungen Damen hinterher. Lindsey kam schwungvoll durch die Drehtür zurück.


  »Alle weg! Kinderspiel.«


  Honey schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass wir uns nicht in deinem Alter getäuscht haben?«


  Grübchen erschienen rechts und links von Lindseys Mund, als sie lächelte. »Ich habe es aus gutunterrichteter Quelle, dass ich neunzehn bin.«


  »Verdammt. Ich hätte schwören können, du bist siebenundvierzig.«


  Wenn je ein alter Kopf auf jungen Schultern saß, dann bei Lindsey.


  »Die Typen waren doch zum Totlachen«, verkündete Mary Jane, die inzwischen auch aufgestanden war und so schnell wie möglich die Treppe hinauf und in ihr Zimmer verschwinden wollte, ohne sich die Gardinenpredigt anhören zu müssen, die ihr drohte.


  »Die sind besoffen«, wiederholte Honey. Manchmal schien Mary Jane einfach nicht mitzubekommen oder zu behalten, was gesagt wurde. Vielleicht beides. Sie verschmerzte auch Tadel immer recht schnell und tat dann, als hätte es nie ein Problem gegeben.


  »Die haben mir erzählt, was sie heute schon alles angestellt haben«, sagte Mary Jane mit einem kleinen glucksenden Lachen. »Da war so ein Typ im Römischen Bad, der sie blöd angemacht hat. Er war voll wie eine Strandhaubitze, und dann haben sie ihn reingestopft in ...«


  »Okay, okay«, murmelte Lindsey. »Ich bring dich jetzt ins Bett, Mary Jane. Wenn du brav bist, lese ich dir vielleicht noch eine Gutenachtgeschichte vor.«


  »Moment! Was hast du da gerade gesagt?« Honey war ganz Ohr. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie etwas Wichtiges erfahren würde, das mit dem Tod von C. A. Wright zu tun hatte.


  Mary Jane warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Adern und Sehnen an ihrem Hals zeichneten sich deutlich unter ihrer Haut ab. »Ach, meine Liebe, ich mag junge Leute einfach schrecklich gern.« Dann schaute sie Honey ausdruckslos an. »Was hast du mich gerade gefragt, meine Liebe?«, sagte sie in dem weichen kalifornischen Akzent, den sie immer einsetzte, wenn sie etwas ausgefressen hatte.


  Honey legte May Jane beide Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum, sodass sie Auge in Auge dastanden. »Du hast etwas von einem Mann erzählt, den die jungen Leute im Römischen Bad getroffen haben. Du hast gesagt, sie haben ihn in was reingestopft. War das zufällig ein Riesenteddybär, Mary Jane? Denk nach. Bitte, denk gut darüber nach.«


  Die blassblauen Augen weiteten sich und starrten sie an, als wäre das Ganze ein Quiz und Mary Jane fiele die Antwort nicht ein.


  »Ich muss es wissen«, sagte Honey und sprach ganz bewusst mit sanfter Stimme. Mary Jane, das empfindsame Seelchen, reagierte nicht sehr gut auf Kreischen.


  Mary Jane nickte bedächtig. Sie schien nur aus kugelrunden Augen und Verwunderung zu bestehen.


  »Sie haben gesagt, dass sie ihm nur einen Streich spielen wollten.«


  »Gut.« Honey zählte im Geist bist zehn. »Also, kannst du dich an die Namen deiner Freunde erinnern?«


  Mary Jane machte den Mund auf, als wollte sie sprechen.


  Honey hielt die Luft an und betete.


  Mary Jane machte den Mund wieder zu.


  »Ich weiß nicht.«


  »Keinen einzigen Namen?«


  »John – glaube ich. Und Emma. Ja, ich glaube, eine hieß Emma. Ja«, sagte sie und nickte mit Nachdruck. »Ja, eine Emma war ganz bestimmt dabei.«


  Honey fragte Mary Jane, ob es vielleicht Studenten waren.


  »Irgendwas haben sie hier studiert, das ist mal sicher.«


  »Na toll.« Honey merkte, dass sie immer aufgeregter wurde. Wenn sie Doherty wenigstens in die richtige Richtung weisen konnte ...


  »Danach sind sie alle einen trinken gegangen«, fuhr Mary Jane fort. »Und als sie wieder zurückkamen, war der Teddybär weg.«


  »Können wir ihnen das abnehmen?«


  Mary Jane biss sich auf die Lippen. »Was meinst du damit?«


  Honey ließ sich auf einen Stuhl fallen, stellte die Gläser ab, die sie eingesammelt hatte, und strich sich das Haar hinter die Ohren.


  »Der Mann in dem Teddybär ist tot aufgefunden worden.«


  »O je!«


  »Man hat ihn in einem Grab entdeckt, in dem jemand anders beerdigt werden sollte. Ich war dabei. Ich habe alles gesehen.«


  »O je.« Mary Janes Augen traten ihr inzwischen beinahe aus den Höhlen. »Wer war’s?«


  Honey war sprachlos. Mary Jane hatte nicht begriffen, was sie ihr gesagt hatte. Dass nämlich ihre neugefundenen Freunde sehr wohl etwas damit zu tun haben konnten. Aber Mary Jane war der Meinung, dass ihre Freunde so was einfach nicht machten.


  »Sie sind Tatverdächtige, Mary Jane. Wie lange kennst du sie?«


  »Ich weiß immer gleich, ob Leute anständig sind, wenn ich sie kennenlerne«, erwiderte Mary Jane hitzig. »Ich bin durchaus in der Lage, zu beurteilen, ob das Typen sind, die in der Welt rumlaufen und Menschen umbringen, und die von heute sind nicht solche Typen. Das kannst du mir glauben.«


  Verzweifelt schlug Honey die Hände vors Gesicht.


  »Gute Nacht! Bis morgen früh. Dann sieht alles schon viel besser aus. Bestimmt!«, versicherte ihr Mary Jane.


  Es hatte keinen Zweck, Mary Jane zur Vernunft bringen zu wollen. Sie sah die Welt auf ihre eigene Weise, und damit basta.


  Honey schaute zwischen ihren Fingern hindurch, und ihr Blick fiel auf die viertelvolle Flasche Rotwein, die noch dastand. Sie streckte die Hand nach einem sauberen Glas aus und schenkte es randvoll. Dann leerte sie es in einem Zug. Alkohol löste zwar keine Probleme, aber der Versuch, mit Mary Jane ein vernünftiges Gespräch zu führen, brachte einen auch nicht weiter. Und beides konnte einem schlimme Kopfschmerzen bescheren.


  Neun


  Lindsey half ihr, die Überreste der Party zu beseitigen.


  »Und dann mach ich mich auf in die Clubs«, verkündete sie und warf das Haar aus der Stirn zurück. »Ich habe eine heiße Verabredung.«


  Der Zug durch die Clubs war keine Überraschung. Die heiße Verabredung schon. Das war Honey neu.


  »Jemand, den ich kenne?«


  Lindsey räumte weiter auf wie ein Wirbelwind und sah nicht so aus, als wollte sie interessante Einzelheiten verraten. »Natürlich nicht. Ich würde doch mit niemandem ausgehen, den du kennst. Du hast zwar einen besseren Geschmack als Großmutter, aber ich verlasse mich bei meinen Typen lieber auf mein eigenes Fingerspitzengefühl – natürlich nicht im wörtlichen Sinn. Bis jetzt jedenfalls nicht«, fügte sie mit einem teuflischen Grinsen hinzu. »Ich nehme an, du triffst dich noch mit deinem unerschrockenen Gesetzeshüter?«


  »Ich verweigere die Aussage.«


  »Brauchst du gar nicht.« Lindsey legte eine Pause ein. Sie hatte wieder diesen Gesichtsausdruck, der Honey das Gefühl gab, dass ihre Tochter viel älter war als sie.


  »Er ist schüchtern. Das weißt du, nicht?«, sagte Lindsey jetzt.


  »Quatsch! Natürlich ist er das nicht! Im Gegenteil.«


  Doherty war doch nicht schüchtern! Das würde sie schließlich wissen, oder nicht?


  »Es ist ihm ein bisschen peinlich, dass ich deine Tochter bin und dass ich weiß, dass er mit meiner Mutter schläft – na ja, nicht gerade schläft, wie ich aus deinem zufriedenen Gesicht am nächsten Morgen schließen kann. Es ist ihm unangenehm, dass ich weiß, was ihr beide so treibt. Altmodisch, oder? Irgendwie niedlich. Irgendwie liebenswert.«


  »Das sag ich ihm.«


  »Untersteh dich! Der vergeht vor Scham.«


  Sie hätte es ihm ohnehin nicht verraten, aber etwas anderes war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.


  Doherty rief kurz vor zehn an, um ihre Verabredung zu bestätigen.


  »Mach dich für mich richtig sexy zurecht.«


  Diese Bitte zauberte ihr ein Lächeln aufs Gesicht.


  »Ich werde mein Möglichstes tun. Ich nehme an, du hattest einen schweren Tag.«


  »Keinen guten jedenfalls. Wrights Tod ist wohl in den Schlagzeilen gelandet. Die Liste derer, die ihn gern umgebracht hätten, ist endlos. Aber das überrascht dich vermutlich nicht.«


  Honey schnitt eine Grimasse. »Ich bin da mit meinen Kollegen im Hotelgewerbe völlig einer Meinung. Hast du meine E-Mail bekommen?«


  Darin hatte sie ihm alles geschrieben, was sie über die Studenten wusste, die Wright in den Teddybär gestopft hatten, der dann sein Totenhemd werden sollte.


  »Ja. Ich habe die Leute bei der Devlin-Stiftung befragt, auch das Mädchen, das vor dem Römischen Bad Spenden gesammelt hat. Sie hat bestätigt, dass sie mit den Studenten in die Kneipe gegangen ist, schwört aber, dass sie nur deren Vornamen kennt. Sie hat auch beteuert, dass Wright noch lebte, als sie ihn in den Teddybär gestopft haben, und die Autopsie hat das bestätigt.«


  Zehn


  Doherty hatte sie gebeten, sich für ihn sexy anzuziehen. Also gab sie sich redliche Mühe, ihn umzuhauen.


  Der Rock war hauteng, die Absätze hoch und die weiße Bluse nur so weit zugeknöpft, dass es nicht völlig unanständig war. Honey trug ihren besten Büstenhalter – der ihr ein sensationelles Dekolleté zauberte. Das allein sollte Dohertys Laune schlagartig verbessern.


  Als sie durch die kühler werdenden Straßen wanderte, um sich mit ihrem »Schlafpartner« zu treffen, dachte sie über Lindseys Worte nach. Unter Dohertys harter, mit allen Wassern gewaschenen Oberfläche verbarg sich ein butterweicher Kern.


  Sie dachte auch über Mary Janes neue Freunde nach – die Studenten, die sie zum Essen und auf einen Drink ins Hotel eingeladen hatte. Studenten waren ja dafür berüchtigt, dass sie von Dosenbohnen und Bier lebten. Die hatten wahrscheinlich gedacht, dass Weihnachten und Ostern auf einen Tag gefallen waren, als Mary Jane ihnen ein Essen und ein, zwei Flaschen Wein angeboten hatte.


  Dass sie Wright, der sturzbetrunken und beinahe im Koma war, in den Teddybär gestopft hatten, war ein typischer Studentenulk. Sie war sich sicher, dass die jungen Kerle das nur zum Spaß gemacht hatten. Selbst dass der Teddybär verschwunden war, schien sie nicht sonderlich beunruhigt zu haben. Zweifellos waren sie davon ausgegangen, dass Wright mitsamt dem Bären weggegangen war, um sich an ihnen dafür zu rächen, dass sie ihm so was angetan hatten. Deswegen hatten sie bei der Polizei diesen üblen Streich zunächst nicht zugegeben. Jetzt mussten sie ziemlich Angst haben.


  Es war schon beinahe Mitternacht, und im Zodiac Club drängten sich die Leute aus dem Gastgewerbe. Hotelbesitzer, Gastwirte und Restaurantmanager lehnten an der Bar, aßen Steaks, die über den Tellerrand hingen und klatschten und tratschten über alle Aspekte ihres anstrengenden Geschäfts.


  Geld, vielmehr der Mangel an Geld, war das Hauptgesprächsthema. Auch Hotelgäste und Restaurantkunden standen recht hoch auf der Liste.


  Der Trubel ging hier immer erst nach elf Uhr nachts los, wenn alle vernünftigen Touristen schon brav in ihren Bettchen lagen und alle Kneipen geschlossen hatten, außer denen, die eine sehr junge Kundschaft bedienten – und das auch nur am Wochenende – und die von Leuten geführt wurden, die noch nicht lange im Geschäft und nicht völlig abgestumpft waren.


  Alle, die regelmäßig in den Zodiac Club kamen, genossen die schummrige, verrauchte Atmosphäre und das kräftige Aroma von brutzelnden Steaks und Knoblauch-Scampi, die vor Butter trieften. Mehr als einmal war Honey aus dem Zodiac nach Hause gekommen und hatte selbst wie Knoblauch-Scampi gerochen. Das störte aber niemanden übermäßig. Sobald das Aroma einem in die Nase gestiegen war, gingen allerdings sämtliche Diätpläne den Bach runter.


  Ein Trick, den Honey anwandte, um nicht sofort einen Riesenteller mit Essen zu bestellen und zu verschlingen, war, dass sie die Luft anhielt. Ein anderer war, schon zu Hause etwas zu essen, ehe sie herkam, an der Bar einen Drink zu bestellen und die Nüsse und Knabbereien zu verzehren, die in kleinen Schälchen auf dem Tresen standen.


  Im Augenblick hatte sie gerade das dritte Schüsselchen Cashew-Nüsse in Angriff genommen, das ihr der freundliche Barkeeper hingestellt hatte. Er kannte sie, wusste, dass sie den ganzen Tag geschuftet hatte, und hatte auch irgendwie ein Auge auf sie geworfen. Er würde sich allerdings mit Annäherungsversuchen zurückhalten. Man munkelte ja, dass sie im Augenblick eine Beziehung mit Detective Chief Inspector Doherty hatte.


  Detective Chief Inspector Doherty.


  Honey musste lächeln, als sie daran dachte, wie Doherty ihr von seiner Beförderung erzählt hatte. Er hatte dabei ein so grimmiges Gesicht gemacht, als wäre er nicht insgeheim höchst erfreut darüber – und sie wusste, dass er das war. Man hatte ihn praktisch gezwungen, sich befördern zu lassen. Wie edel war das denn?


  Kurz vor Mitternacht erschien Doherty und brachte einen kleinen Hauch frische Luft mit sich herein.


  Rodney Eastwood war heute Abend Türsteher. Rodney war allen besser als Clint bekannt – aus ersichtlichen Gründen, bei dem Nachnamen! Er sah aber überhaupt nicht aus wie sein Namensvetter aus Hollywood. Zunächst einmal reichte er kaum an die einsachtzig heran. Und dann hatte er sich eine Glatze rasiert und diese poliert. Die Tätowierungen überall auf seinem Schädel milderten ein wenig den Glanz, der ohne das Spinnennetz, die Tarantel und die Schwanzspitze einer Klapperschlange unerträglich gewesen wäre.


  Als Honey Doherty hereinkommen sah, bestellte sie ihm sofort einen Drink – einen doppelten Gin und Tonic. Er sah aus, als könnte er einen vertragen.


  Ohne ein Wort sackte er auf den Barhocker, nahm das Glas und kippte die Hälfte des Drinks herunter.


  »Den hattest du wohl wirklich nötig«, sagte Honey zu ihm.


  »Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen.«


  Sobald er den Gin intus hatte, musterten seine Augen Honey von oben bis unten, ehe sie an dem großzügigen Dekolleté hängenblieben.


  »Du siehst wirklich sexy aus.«


  »Wunschgemäß.«


  Er stürzte den Rest seines Drinks herunter, stellte das Glas wieder auf den Tresen und bestellte den nächsten. Dann schloss er die Augen.


  »Ich nehme an, du willst mich nicht küssen oder so?«


  Er riss die Augen auf. »Verdammt. Ich wusste doch, dass ich was vergessen hatte.«


  Es war ein kurzer Kuss. Schließlich waren sie in der Öffentlichkeit. Die leidenschaftlichere Begrüßung sparten sie sich für später auf.


  Doherty fuhr sich über die Stirn. »Mit dieser Beförderung ist es genauso gekommen, wie ich es mir gedacht hatte. Weniger Bodenkontakt, mehr Schreibarbeit.«


  »Wie wirst du damit fertigwerden?«


  An seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen, als er lächelte. »Meine Nummer zwei ist frisch von der Uni gekommen. Die ist an Schreibarbeiten gewöhnt.«


  Das war das erste Mal, dass er erwähnte, dass seine Nummer zwei ein weibliches Wesen war. Er musste ihre Miene bemerkt und ihre Gedanken gelesen haben.


  »Die trägt eine Brille und runzelt ständig die Stirn – voll die Akademikerin –, wird bestimmt im Handumdrehen zum Chief Constable befördert.«


  Er grinste ein bisschen. Das sollte sie wohl beruhigen, und sie war auch beruhigt, obwohl sie durchaus vorhatte, die Sachlage zu überprüfen, sobald sich die Gelegenheit ergab.


  »Ich war ja wirklich enttäuscht über die Art und Weise, wie Wright zu Tode gekommen ist. Ich hatte erwartet, dass ihn jemand mit seiner eigenen Giftfeder ermordet hätte.«


  »Ich frage mich immer wieder, ob der Schaschlikspieß irgendeine symbolische Bedeutung hatte.«


  »Dass er es verdient hätte, gegrillt zu werden?«


  »Eine schreckliche Todesart. Wer immer es getan hat, stand hinter ihm und hat ausgenutzt, dass er so betrunken war.«


  »Er war betrunken?«


  »Sternhagelvoll.«


  Honey stützte das Kinn auf die Faust, einen träumerischen Ausdruck im Gesicht. »Der hat es wirklich verdient.«


  Er schaute sie an. »Ich höre den Unterton in deiner Stimme und habe bei meinen Nachforschungen herausgefunden, dass Mr. Wright in dieser schönen Stadt nicht unbedingt Mr. Superpopulär war. Die Rückmeldungen, die ich bekommen habe, bestanden zum größten Teil aus deftigen Schimpfworten, die ich nicht wiederholen möchte, und aus Anschuldigungen, die ich sicherlich wiederholen werde. Ganz oben auf der Liste stehen Ausdrücke wie Erpresser und Lustmolch. Darf ich fragen, was für Erfahrungen du mit ihm gemacht hast und welcher dieser Ausdrücke diese Erfahrungen am besten beschreibt?«


  »Ganz einfach! Lustmolch! Es ist ungefähr so gewesen: Ich schreibe eine Superkritik, wenn Sie im Gegenzug ... und den Rest kannst du selbst ergänzen.«


  Dohertys Gesicht wurde steinhart und unerbittlich. »Ein Schaschlikspieß war noch zu gut für ihn.« Seine Stimme war eiskalt. »Ich entnehme deinem Gesichtsausdruck, dass du seine Annäherungsversuche abgelehnt hast und dass Mr. Wright es nicht gewagt hat, noch einmal über deine Schwelle zu treten.«


  »Der Gesichtsausdruck bedeutet, dass C. A. Wright ungefähr so beliebt war wie ein Eiterpickel auf dem Hintern. Stell dir einfach einen Dracula vor, der anstelle der Zähne eine giftige Feder hat. Sein Lieblingsgesöff war das Blut von hart schuftenden Leuten aus dem Hotel- und Gastgewerbe.«


  »Also waren seine Kritiken nicht immer positiv, und wenn man eine gute haben wollte, musste man es sich etwas kosten lassen?«


  Sie schaute ihn von der Seite an. »Das hing ganz davon ab, was man sonst im Tausch zu bieten hatte.«


  »Eine Hand wäscht die andere, oder so?«


  »Ich habe ja schon gesagt, dass er ein Lustmolch war. Da ging es nicht um Hände, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Doherty verstummte und schaute in sein Glas. Sie konnte erraten, was er sich dachte.


  »Okay, er hat sich an mich rangemacht, aber ich hatte ja meinen Ritter in Kochmontur, der mir mit seinem Tranchiermesser und einer Ananas zu Hilfe eilte. Smudger hatte das Gespräch mitgehört.«


  Doherty nickte bedächtig, während er das Gesagte verarbeitete. Smudger Smith, Honeys manchmal vom rechten Weg abkommender und aufbrausender Chefkoch, war jähzornig, aber liebenswert, ein Koch, der sich nichts gefallen ließ und seine ganz eigene Vorstellung von Ritterlichkeit hatte. Außerdem hatte er eine gewaltige Batterie von scharfen Küchenmessern zur Hand. Steve Doherty hatte schnell begriffen, dass es gar nicht gesund war, bestimmte Chefköche zu sehr zu ärgern. Offensichtlich hatte C. A. Wright, das Mordopfer, diese schlichte Wahrheit nicht kapiert. Seltsam, überlegte Steve, wenn man bedachte, dass er auf Gastrokritiken spezialisiert war.


  »Ich war’s nicht«, sagte Honey. »Aber wer immer es getan hat, sollte von der Queen dafür geadelt werden.«


  »Tut mir leid, wenn ich mich einmische ...«


  Ein glänzender Schädel mit einem Spinnennetz drängte sich zwischen sie. Es war nicht üblich, dass Clint ihre Abende im Zodiac unterbrach, wenn es nicht um eine ernste Sache ging.


  Honey mustere sein Outfit. Ausnahmsweise trug er keine Verkleidung – im Zodiac schien es in letzter Zeit auffallend viele Kostümabende zu geben.


  »Was ist das Problem?«, fragte Doherty.


  »Es geht um Teddy Devlin. Haben Sie eine Ahnung, wann der Devlin Trust ihn wiederhaben kann?«


  Honey schaute ihn fragend an.


  Clint bemerkte das und erklärte: »Ich arbeite ab und zu für die Stiftung – sammle auf der Straße Spenden, sortiere Kleider und Sachen, die die Leute der Stiftung schenken, und so. Heute kann man ja ordentlich Knete für Recycling-Klamotten kriegen. Ich habe denen erzählt, dass der Bulle, der die Ermittlungen führt, ab und zu mit seiner ... Freundin hierherkommt, und da habe ich gesagt, ich würde mal fragen.«


  Das Thema Recycling ließ Honey wieder an den Pappsarg denken, und nicht nur weil die Friedwiese eine offizielle Grabstätte für ökologisch Motivierte war. Das Kichern stieg ihr schon wieder den Hals hoch.


  Doherty schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Clint. Teddy Devlin ist als Beweisstück beschlagnahmt. Wer immer Wright da hineingestopft hat, muss doch einige wichtige Anhaltspunkte hinterlassen haben. Die Forensik ist bei der Arbeit. Ich fürchte, Ihre Freunde von der Stiftung werden den Bär so schnell nicht zurückbekommen.«


  Clint verzog das Gesicht und nagte an seiner Unterlippe, als hätte er noch etwas zu sagen, vielmehr, als wollte er eigentlich nichts sagen, könnte sich aber nicht bremsen.


  »Auf der Straße kann es aber nicht passiert sein – das muss passiert sein, nachdem er geklaut wurde – von dem Typ, der es war, der den Kerl im Bär umgebracht hat, meine ich.«


  Clint trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. So bewegte er sich immer, wenn er etwas nicht verraten wollte. Zum Beispiel damals, als er einen Schöpflöffel aus Edelstahl verbogen hatte, angeblich in einem Wettbewerb mit einem anderen Küchenhelfer, wer der Stärkere von beiden war.


  »Verschweigen Sie uns was?«, fragte Doherty. Es klang so, als wüsste Clint etwas über den Fall. Steves Verhalten veränderte sich völlig. »Angespannt wie ein Flitzebogen« beschrieb es angemessen. Honey spürte, dass er Clint jeden Augenblick am Kragen packen könnte, falls der es wagen sollte, fortzugehen, ehe er eine angemessene Antwort gegeben hatte.


  Clint führte sein kleines Tänzchen weiter fort. »Ähm. Es könnte sein. Ich habe da eine winzig kleine Info – von einer Freundin. Die hatte wirklich nichts mit der Sache zu tun – die war nur auf der Straße und hat Spenden gesammelt ... Es war doch nur ein Ulk. Sie wissen, wie die jungen Leute sind ...«


  Doherty war von seinem Barhocker aufgestanden.


  Honey war ganz Ohr.


  »Die jungen Leute. Wer waren die?«


  Clint zuckte die Achseln. »Studenten. Die Namen kenn ich nicht. Nur ihren.«


  »Der Name«, sagte Doherty. »Raus mit dem Namen.«


  »Tracey Maplin.«


  Elf


  Es war nicht gerade die beste Lage für ein Hotel, da der Verkehr auf der A36 erst spät in der Nacht ein wenig nachließ und schon um sechs Uhr morgens wieder vor dem Haus vorbeidonnerte. Der Krach und die Dieselschwaden hatten Agnes Morden, die Frau, die vom Fußweg aus zum Haus hinüberschaute, nie sonderlich gestört. Es wurde gerade ein riesiges »VERKAUFT«-Schild quer über die Ankündigung der Zwangsversteigerung geklebt. Zumindest war das Schild darunter nun versteckt. Sie hatte es als beschämend empfunden, und es hatte ihr schrecklich weh getan.


  »Zwangsversteigerung« hatte dort gestanden. Die traurige Wahrheit war, dass die Bank den Besitzern den Kredit gekündigt hatte. Agnes und ihr Ehemann Walter hatten hart gearbeitet, um ihr kleines Hotel in Gang zu bringen. Es hatte nur neun Zimmer gehabt, war also für ein Hotel eher klein, für eine Pension ziemlich groß.


  Sie hatten es langsam, aber sicher immer schöner gemacht, am Äußeren und Inneren des Gebäudes gearbeitet, die altmodische Wandverkleidung durch helle, schöne Tapeten und leuchtende Farben ersetzt. Die alten Möbel hatten sie hinausgeworfen und stattdessen schöne Antiquitäten hineingestellt, die sie günstig bei Auktionen in der Umgebung erworben hatten.


  Als sie fertig waren, war das Hotel ein echtes Schmuckstück. Es war gemütlich und traditionell eingerichtet. Den meisten Gästen hatte die antike Möblierung gefallen. Sehr wenige hatten sie nicht zu schätzen gewusst. Eine Zeitlang hatte das Hotel gute Gewinne abgeworfen, genug, um davon zu leben und ihren Sohn auf die Universität zu schicken, wo er Wirtschaftswissenschaften studierte. Es war alles wunderbar gelaufen – bis zu einem Abend im Juni.


  Agnes Morden verzog das Gesicht, als sie an den Menschen dachte, der sich alle Mühe gegeben hatte, ihr Geschäft zu ruinieren. C. A. Wright war in seiner Kritik beißend und verächtlich gewesen. Was gab ihm das Recht, sie so herunterzumachen? Dabei hatten sie ihn gut behandelt. Sie hatten sich riesige Mühe mit ihm gegeben. »Vielleicht«, hatte Walter damals gesagt, »hat er es genau deswegen getan.«


  C. A. Wright hatte es immer gemocht, wenn man viel Wirbel um ihn machte. Manche Leute waren eben so. Sie wollten keine Dienstleistungen, sie wollten, dass man unterwürfig war, und je mehr man sich verbeugte und buckelte, desto besser gefiel es ihnen. Agnes spitzte die Lippen, wenn sie an sein herrisches Wesen dachte. Sie hatte ihr Bestes gegeben, war sogar die halbe Nacht aufgeblieben, um ein paar Kleidungsstücke zu waschen und zu bügeln, die er angeblich am nächsten Tag dringend benötigte.


  Der folgende Tag war dann aber nicht halb so sonnig. Wright hatte ihnen frech ins Gesicht gelacht und ihnen gesagt, sie seien nur Dilettanten, die keine Ahnung hätten, wie »das Geschäft« funktionierte. Man bekam nur eine gute Kritik, wenn man dafür zahlte.


  Agnes war in Tränen ausgebrochen. Walter war wütend geworden und hatte sich ganz offen geweigert, ihm Schmiergeld anzubieten. Dann hatte er sich an ihre Tochter herangemacht. Sie war gerade eben sechzehn, kaum aus der Schule, und er hatte sie angebaggert. Cathy hatte sich geschmeichelt gefühlt. Eigenwillig und neugierig geworden, hatte sie trotz des Widerstands ihrer Eltern Wrights Annäherungsversuche ermutigt.


  Dieser Vorfall hatte Walters erste Herzattacke verursacht. Danach war er nie wieder ganz gesund geworden. Und dann folgte die Rezession. Der Wechselkurs war so ungünstig, dass nur noch wenige Gäste aus dem Ausland kamen. Alles hatte sich gegen sie verschworen, aber der Auslöser für ihren Ruin, so sah Agnes es jedenfalls, war C. A. Wright gewesen.


  Die Tatsache, dass er tot war, zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, obwohl alles noch sehr weh tat. Es machte sie traurig, dass das Hotel nun verkauft und in Luxus-Appartements umgewandelt werden sollte. Aber zumindest hatte es ein wenig Rache gegeben. C. A. Wright war tot. Möge er in der Hölle schmoren!


  »Es gibt doch eine himmlische Gerechtigkeit, Walter«, sagte sie laut. Es hörte sie natürlich niemand. Walter war völlig am Boden zerstört gewesen, weil alles verloren war, wofür sie gearbeitet hatten. Vor zwei Monaten war er seinem dritten Herzanfall erlegen. Ihre ganze Welt war über ihr zusammengebrochen.


  C. A. Wright hatte damals ihrer Tochter Cathy weiter nachgestellt, bis Walter ausgerastet war und ihm einen rechten Haken versetzt hatte – voll auf die Nase! Der Mann war zurückgetaumelt und hatte dann hämisch gelacht. Danach begann er wirklich, ihnen zuzusetzen. Es folgten Besuche vom Gewerbeaufsichtsamt, vom Stadtplanungsamt, sogar vom Finanzamt. Wright hatte sie alle auf das Hotel gehetzt. Walter hatte seinen zweiten Herzanfall gehabt, von dem er sich sehr langsam erholt hatte. Von dieser Zeit an war es mit dem Geschäft bergab gegangen. Agnes hatte nichts dagegen tun können. Ihr war es wichtiger gewesen, sich um Walter zu kümmern als ums Geschäft. Zu allem Überfluss war ihre Tochter dann auch noch mit Wright durchgebrannt. Agnes hatte die Dinge schleifen lassen. Die Gäste blieben aus. Das Geld wurde knapp. Als Walter seine dritte Herzattacke bekam, die ihn das Leben kostete, konnte sie kaum noch etwas gegen den Ruin des Hotels unternehmen. Ganz gewiss wollte sie das Haus nicht behalten. Es hingen zu viele Erinnerungen an gemeinsame Arbeit daran. Und sie hatte zu viele Nächte schlaflos verbracht, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie mit den wachsenden Schulden bei der Bank klarkommen sollte.


  Mit einem Seufzer wandte sie sich ab. Das war jetzt alles Schnee von gestern.


  Ein paar Schritte, dann klingelte das Telefon. Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog es heraus, überprüfte die Nummer und lächelte.


  »Er ist also tot«, sagte die Stimme am anderen Ende.


  »Ja«, antwortete sie, und ihr Lächeln wurde breiter. »Er ist tot. Es gibt also doch noch Gerechtigkeit auf der Welt. Gott segne den, der es getan hat.«


  Man teilte Doherty mit, dass eine Frau ihn sprechen wollte.


  »Sie meint, sie hätte Informationen, die für den Mordfall wichtig wären«, sagte Samantha, seine neueste Assistentin in Uniform.


  Doherty grunzte. Die üblichen Verrückten, die gern mal fünfzehn Minuten wichtig tun wollten, waren bereits aufgetaucht und hatten behauptet, sie wüssten, wer es getan hätte. Sobald man ihre Geschichten überprüft hatte, wurden sie wieder weggeschickt – bis der nächste Mord in den Schlagzeilen gemeldet wurde.


  »Sie sagt, dass Colin Wright mit ihrer Tochter durchgebrannt ist.«


  Doherty hörte auf, seine Spesenabrechnung auszufüllen. Der Kugelschreiber blieb über einem der vielen Kästchen, die anzukreuzen waren, in der Luft stehen.


  »Wie sieht sie aus?«


  Samantha lächelte. »Adrett und ordentlich. Ziemlich anständig eigentlich.«


  Doherty seufzte erleichtert. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, noch eine Pennerin zu befragen, die nur auf einen Becher heißen Tee, ein Stück Pastete oder Apfelkuchen aus war.


  »Bringen Sie sie rein.«


  Seine Augen ruhten auf Samanthas Hinterteil, als sie aus seinem Büro ging. Man schickte ihm haufenweise Assistentinnen, die ihm bei der Schreibarbeit helfen sollten. Samantha sah sicherlich am besten aus und war außerordentlich tüchtig.


  Honey würde bestimmt nicht eifersüchtig sein, redete er sich ein. Natürlich nicht.


  Die Frau, die man in sein Büro führte, hatte müde, beinahe suchende Augen. Ihr Haar war in einer altmodischen, eleganten Rolle am Hinterkopf zurückgesteckt. Doherty erinnerte sich, dass seine Mutter ihr Haar so getragen hatte.


  »Mrs. Morden«, sagte Samantha, während sie den Stuhl zurückzog, der Doherty gegenüber am Schreibtisch stand.


  Doherty begrüßte die Frau und nannte seinen Namen.


  Sie trug einen Trenchcoat und hatte den Kragen hochgeschlagen. Es regnete draußen, und er nahm an, dass ihr kalt war. Entweder das, oder sie wollte sich verstecken.


  Mit ausgestreckten Händen und verschränkten Fingern lehnte er sich über den Schreibtisch zu ihr hinüber und achtete darauf, freundlich zu schauen, aber nicht zu lächeln.


  »Also, Mrs. Morden, Sie haben meiner Sergeantin gesagt, dass Ihre Tochter mit Colin Wright durchgebrannt ist, dem Mann, der kürzlich ermordet wurde. Stimmt das?«


  Die Frau auf der anderen Seite des Schreibtisches seufzte abgrundtief.


  »Er hat bei uns übernachtet. Er hat sie einfach nicht in Ruhe gelassen.« Sie riss ihre Augen mit den schweren Lidern, die bisher halb geschlossen waren, plötzlich weit auf und schaute ihn an. »Sie war sechzehn, Mr. Doherty. Sechzehn!«


  Der Block, auf dem er sich bei Befragungen Notizen machte oder Männchen malte, wenn er sich langweilte, war bisher halb unter der Mappe mit den leeren Spesenabrechnungen verborgen gewesen. Mrs. Morden hatte erwähnt, dass Colin Wright bei ihr abgestiegen war. Diese Information könnte sich als nützlich erweisen, deshalb hatte er den Block hervorgezogen und langte nach seinem Kugelschreiber.


  »Sie sagten, er hätte bei Ihnen übernachtet. War das in Ihrem Privathaus?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir hatten damals ein Hotel. Mein Mann und ich. Unsere Tochter lebte bei uns. Mr. Wright war ein paar Tage unser Gast. Er sagte uns, er würde eine sehr positive Kritik über unser Hotel schreiben. Walter und ich waren überglücklich darüber. Das war, ehe wir herausfanden, wie er wirklich war und worin seine Motive bestanden.«


  »Wie hieß Ihr Hotel?«


  »Twin Turrets. Es war eine dieser viktorianischen Villen, die an jeder Seite ein Türmchen haben, ein bisschen wie ein kleines Schloss. Er hat unserer Tochter nachgestellt, Mr. Doherty, und sie dazu überredet, mit ihm durchzubrennen.«


  Bisher hatte Doherty nur Mrs. Mordens Namen und den ihres Hotels auf den Block geschrieben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er noch mehr notieren würde, weil er nicht sah, wo diese Unterhaltung hinführen sollte. Mrs. Morden war sicherlich keine Hilfe bei der Suche nach dem Mörder, sondern würde wahrscheinlich eher selber auf der Liste der Verdächtigen landen.


  Er fand es nur angemessen, ihr das anzudeuten.


  »Verspürten Sie je das Bedürfnis, ihn zu ermorden?«


  Er schaute ihr tief in die Augen, um Zeichen für Schuldbewusstsein zu finden, sie aus der Ruhe zu bringen und sie wissen zu lassen, dass sie sich mit ihrer Aussage selbst belasten könnte.


  Es stellte sich heraus, dass Mrs. Morden alles andere als eine Närrin war.


  Ihr Augen blitzten mit der Wut einer Tigerin, die ihr Junges verteidigt.


  »Machen Sie sich nicht lustig über mich, Mr. Doherty. Der Kerl hat meinen Mann getötet, ohne dazu eine Waffe zu benutzen. Er hat ihm das Herz gebrochen. Er hat unser Geschäft ruiniert und unsere Tochter fortgelockt. Ich hätte ihn mit bloßen Händen erwürgt, wenn ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Ich bin nur gekommen, um Sie zu bitten, bei Ihren Untersuchungen meine Tochter mit in Betracht zu ziehen. Vielleicht ist sie mit ihm zusammengezogen. Vielleicht ist sie ins Ausland gegangen.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, und ihre Augen wurden feucht. »Ich bitte Sie nur, bei Ihren Nachforschungen auch an meine Cathy zu denken.«


  Zwölf


  Der alte Spruch »Ein Unglück kommt selten allein« fiel Honey ein, als sie versuchte, mit mehr als einer Aufgabe auf einmal und mit mehr als einer Neuigkeit auf einmal zurechtzukommen.


  Anna, ihr bestes Zimmermädchen, war zusammen mit ihrem Baby nach Polen gereist. Casper bedrängte sie, weil er Näheres über den Mord an Wright wissen wollte, und ihre Mutter hatte Nachrichten über irgendeinen Notfall hinterlassen, bei dem sie dringend ihre Hilfe brauchte.


  Bis jetzt hatte sie es nur geschafft, Anna vor ihrer Abreise alles Gute zu wünschen und Casper anzurufen, um ihm zu berichten. Bisher war das allerdings nicht sonderlich viel.


  »Man hat ihm einen Schaschlikspieß in den Hals gerammt. Sie können sich gewiss denken, dass die Liste der Verdächtigen ziemlich lang ist.«


  Casper hatte missbilligend mit der Zunge geschnalzt. »Und es musste ausgerechnet hier passieren. Was für ein Pech! Wirklich rücksichtslos. Warum konnte er sich nicht an einem weniger bekannten Ort ermorden lassen, zum Beispiel in Brighton oder Bournemouth?«


  Auf Caspers herzlose Unbeirrbarkeit fiel Honey einfach nichts ein. Sie wollte darauf auch nichts sagen. Was Casper betraf, so ging ihm der Ruf der Stadt Bath über jegliches Mitgefühl für den Verstorbenen. Vielleicht tat ihm C. A. Wright ja sogar leid, oder er gab das zumindest vor. Honey konnte es nicht genau sagen. Casper hatte sich sehr bedeckt gehalten, was seine Geschäfte mit dem Mann betraf, aber Honey merkte, dass ein anderer Ton in seine Stimme kam, wenn der Name C. A. Wright fiel.


  All das und verschiedene Alltagsangelegenheiten im Green River Hotel gingen Honey durch den Kopf. Aber sie konnte sich erst später damit beschäftigen, wenn das Spülbecken voller Frühstücksgeschirr endlich wieder leer war.


  »Du wirkst leicht gestresst«, sagte Lindsey zu ihr.


  »Unsinn. Ich bin nur in meine Arbeit vertieft.«


  »Nein, bist du nicht. Du bist gestresst.«


  Erst als Lindsey zur Toilette gegangen war und Honey dem netten österreichischen Ehepaar aus Zimmer sechs die Rechnung gegeben hatte, merkte sie, wie zerstreut und gestresst sie wirklich war.


  Die Rechnung war im Computer, und sie hatte sie ausgedruckt. Die beiden hatten mit Kreditkarte bezahlt, und Honey wünschte ihnen noch einen schönen Tag.


  »Spülen Sie auch Geschirr?«, fragte die Ehefrau mit einem leicht belustigten Lächeln.


  »Ich helfe aus, wenn Not am Mann ist«, erwiderte Honey fröhlich, weil sie sich nicht sicher war, worauf die Frau hinauswollte.


  »Das können wir sehen«, antwortete die Österreicherin und lächelte ihren ebenfalls erheiterten Mann an.


  Honey lächelte auch und winkte den beiden hinterher.


  »Ich frage mich, woher die wussten, dass ich Geschirr gespült habe?«, fragte sie mit einem zufriedenen Seufzer.


  »War doch offensichtlich«, antwortete Lindsey. Sie deutete mit dem Kopf auf die Hände ihrer Mutter. »Ich denke, die gelben Gummihandschuhe haben dich verraten.«


  »Ah!«


  Andere Gäste brachten ihren Tag weiter ins Wanken, insbesondere der Verein der Agatha-Christie-Freunde, Sektion Somerset und Wiltshire. Die guten Leutchen waren ein paar Tage in Dartmouth gewesen, wo sie unter anderem Agatha Christies Wohnhaus besichtigt hatten. Jetzt waren sie hier wieder zu einem ihrer zweiwöchentlichen Treffen zusammengekommen.


  Honey war mit den gelben Gummihandschuhen unter dem Arm auf dem Weg in die Küche, als eine kleine Gruppe der Hobbykriminalistinnen aus dem Aufenthaltsraum kam. Ihre Gesichter leuchteten vor Begeisterung, weil sie gerade viel Zeit in ihrer Traumwelt verbracht hatten.


  Eine kleine Dame, die sich Honey als Miss Sofia Clacton vorgestellt hatte, war die Wortführerin der Gruppe. Die kleine Gestalt kam auf klapperdürren Beinen auf sie zu. Ihre Füße steckten in festen braunen Schnürschuhen.


  »Mrs. Driver. Meine Freundinnen und ich haben uns gerade unterhalten und gesagt, dass diese Konferenz weit besser ist als alle, an denen wir je teilgenommen haben. So inspirierend! Wir sind wirklich begeistert, und unsere Hirne laufen auf Hochtouren, wir sind angeregt wie lange nicht mehr.«


  Honey, die glaubte, die Atmosphäre ihres Hotels könnte etwas damit zu tun haben, strahlte sie erwartungsvoll an. Positive Rückmeldungen waren immer willkommen.


  Sie äußerte derweil die üblichen Plattitüden. »Ich freue mich so, dass es Ihnen bei uns gefällt. Wenn wir noch irgendwas für Sie tun können, lassen Sie es uns bitte wissen.«


  Sofia Clacton faltete ihre kleinen Hände und schaute Honey dankbar an.


  »Mrs. Driver! Sie haben schon genug für uns getan. Dass ein Mord geschehen ist, während wir uns hier aufhalten, ist doch mehr, als wir hätten erhoffen können.«


  Damit hatte Honey nun nicht gerechnet. Sie hatte erwartet, dass das gute Essen und ihre bestens sortierte Bar gelobt würden. Dass sie einen echten Mord geliefert hatte, hatte nicht auf der Liste der Dienstleistungen gestanden. Sie hatte das Gefühl, eine Erklärung abgeben zu müssen.


  »Es ist Ihnen doch bewusst, dass es ein echter Mord war. Ich habe das eigentlich nicht für Sie veranstaltet. Es ist tatsächlich ein Mann umgebracht worden.« Sie sprach langsam und mit Betonung, sodass Sofia Clacton sich nicht die Illusion machte, Mord gehörte bei ihr zum Standardservice.


  Sie war sich nicht ganz sicher, ob ihre Zuhörerinnen auch wirklich mitbekommen hatten, was sie sagen wollte. Miss Clacton und ihre Entourage von Agatha-Christie-Freunden nickten jedoch zustimmend.


  »Natürlich tut uns der Mann leid, Mrs. Driver, aber das gibt uns doch die Gelegenheit für ein bisschen Detektivarbeit – Sie wissen, genau wie Miss Marple. Wir können Ihnen helfen. Da sind wir uns ganz sicher. Weil wir in der Kriminologie so erfahren sind, haben wir einen erheblichen Vorsprung vor jedem landläufigen Polizisten.«


  Das hatte eine winzige alte Dame gesagt, die in sehr fröhlichem Ton sprach – eine weitere alte Jungfer, eine Miss Fox. Fuchs? Frettchen wäre der Sache näher gekommen. Denn sie sah wie ein Frettchen aus, obwohl sie scharlachroten Lippenstift trug, der ihr einen leicht surrealen Touch verlieh. Sie hatte sich auch etwas von dem Lippenstift, ungefähr in Höhe der Wangenknochen, ins Gesicht geschmiert und hielt einen Spiralblock an die Brust gepresst. Ein Bleistift, den sie hinter dem Ohr trug, klapperte jedes Mal gegen ihre Brille, wenn sie den Kopf bewegte. Sie brauchte nur noch Strickzeug, und sie wäre die perfekte Miss Marple gewesen.


  Honey lächelte sie an. Leider geriet ihr Lächeln ein wenig herablassend.


  »Wie bitte?«


  »Unser Verein. Wir können bei der Aufklärung des Verbrechens helfen. Wir würden liebend gern helfen. Und ich bin mir sicher, dass der nette Polizist, der neulich bei uns einen Vortrag gehalten hat, unsere Expertenmeinung zu schätzen weiß. Wir haben alles im Fernsehen gesehen. Der nette Polizist hat eine Pressekonferenz gehalten und um Hilfe gebeten, und wir bieten unseren Beitrag an.«


  Honey stand mit weit offenem Mund da.


  Miss Fox war mindestens achtzig und war in Indien aufgewachsen, ehe das Land seine Unabhängigkeit erlangte. Sie hatte etwas altmodisch Koloniales, die Aura eines Menschen, der in einem untergehenden Weltreich seine Kindheit und Jugend verlebt hat, in einer Welt für sich, die von der Wirklichkeit abgeschirmt war, in einem Haus voller Dienstboten. Honey hielt Miss Fox und ihre Meinungen für ein wenig schräg, und das lag bei weitem nicht nur an ihrem fortgeschrittenen Alter.


  Miss Fox ging davon aus, dass Honey die Fernsehsendung verpasst hatte, und machte sich daran, alles Nötige in wohlgesetzten Worten zu erklären. »Der nette Polizist hat um Hilfe aus der Öffentlichkeit gebeten, von jedem, der Informationen zu diesem Mord hat – oder zu jemandem, der sich mit einem Riesenteddybär davongemacht hat.«


  Andere Mitglieder des Vereins der Agatha-Christie-Freunde waren erschienen und trugen nun ihren Teil bei, alle mit strahlenden Gesichtern und übereifrigem Interesse. Auf ihren Zügen spiegelte sich ungeheure Begeisterung wider, ganz anders als auf der Miene eines durchschnittlichen professionellen Polizisten. Im Gegensatz zum armen Doherty steckten diese Amateurdetektivinnen nicht bis zum Hals in Schreibarbeit. Sie waren auf gute, altmodische Schnüffelarbeit eingestellt, die Art, die in eleganten Salons stattfindet und in Büchern, wo der Mord in der Bibliothek begangen wird und der Butler immer ein möglicher Verdächtiger ist.


  Dass eine solche Menschentraube sie bedrängte, machte Honey ein wenig nervös, aber sie hatte ja reichlich Erfahrung mit Konferenzen, auch solchen, bei denen sich die Delegierten mehr für die alkoholischen Getränke als für die Vorträge interessierten. Sie wahrte also nach außen hin Gelassenheit und machte mehrere kleine Schritte rückwärts in Richtung Küche.


  »Sie müssen mich jetzt leider entschuldigen«, verkündete sie fröhlich und überlegte, dass heute ein seltsamer Tag war, der kaum noch seltsamer werden konnte.


  Da quietschte die Drehtür leicht, und eine kleine, frische Brise wehte herein. Dazu eine Parfümwolke, in der die in ein rostrotes Leinenkostüm von Max Mara gekleidete Gloria Cross ins Foyer geschwebt kam. Alle Augen richteten sich auf sie. Das war auch ihre Absicht. Honeys Mutter zog sich an, um Aufsehen zu erregen, und das gelang ihr gewöhnlich. Alles an ihr, vom sorgfältig frisierten Haar bis zu den spiegelblanken Lackschuhen, war hervorragend ausgewählt und hervorragend zur Schau gestellt.


  Manchmal nahm Honey es ihrer Mutter übel, dass sie so unvermittelt auftauchte wie der Geist aus der Flasche. Heute nutzte sie ihre Ankunft jedoch sofort aus.


  »Meine Mutter!«, rief sie mit überschäumender Zuneigung, weit mehr, als sie sonst bei Glorias unangekündigtem Erscheinen aufbrachte. »Bitte entschuldigen Sie mich.«


  Es tat sich eine Lücke im Gedränge auf, und Honey schlüpfte hindurch. Sie ging rasch zu ihrer Mutter, nahm sie beim Arm und führte sie hinter dem Empfangstresen ins Büro.


  »Unterhalte du die Damen«, zischte sie unterwegs noch Lindsey ins Ohr. »Erzähl ihnen was von den Römern.«


  »Von einem römischen Detektiv?«


  »Kennst du einen?«


  »Ja, schon ...«


  Honey bekam den Namen nicht mehr mit.


  Sobald die Bürotür zu war, holte sie tief Luft und lehnte sich dagegen, für alle Fälle, sollten sich die alten Damen zu einem spontanen Massenangriff entschließen.


  »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«, fragte sie ihre Mutter.


  »Was hast du denn vor?«


  Gloria Cross musterte ihre Tochter fragend, ehe sie bemerkte, dass die sie beim Ärmel gepackt hatte.


  »Hannah! Du zerknitterst meine liebste Leinenjacke!«


  »Tut mir leid.«


  Honey lockerte ihren Griff.


  Ihre Mutter zog die Augenbrauen missbilligend in die Höhe und strich mit sanft duftender Hand über den knittrigen Ärmel, entschlossen, ihn wieder zu gehorsamer Glätte zu bändigen.


  »Hast du auch nur eine Ahnung, wie viel die gekostet hat?«, grummelte sie und schaute immer noch wie gebannt auf ihren Ärmel.


  Honey versuchte gar nicht erst, diese Frage zu beantworten, sondern beschäftigte sich damit, Kaffee einzugießen. Sie reichte ihrer Mutter eine Tasse.


  »Also, was treibt dich her?«


  »Braucht man immer einen Grund? Kann ich nicht mal einfach so meine einzige Tochter besuchen?«


  Irgendetwas an ihrem Tonfall, an ihrem Blick stimmte Honey misstrauisch. Ihre Mutter tat nichts ohne Grund. Heute war keine Ausnahme.


  »Normalerweise gibt es einen Grund.«


  Ihre Mutter nippte am Kaffee und hinterließ einen perfekten rosa Kussmund am Rand der Tasse. Sie schluckte und schien ein wenig vor sich hin zu träumen, ehe sie sagte, weshalb sie hergekommen war.


  Honey überlegte, ob sie nicht machen sollte, dass sie wegkam. Irgendetwas an diesem Besuch erschien ihr sehr seltsam. Schlechte Schwingungen, so würde Mary Jane es formulieren.


  Wahrscheinlich war es das lange Schweigen ihrer Mutter. Normalerweise überlegte Gloria nicht so genau, was sie sagte, sondern rückte immer gleich mit der Sprache heraus, ehe sie auch nur einen Bissen oder einen Schluck zu sich genommen hatte. Gewöhnlich hielt sie mit Forderungen oder zumindest Beobachtungen nicht hinter dem Berg. Anmerkungen wie »Du hast wieder zugenommen« oder »Wann warst du das letzte Mal bei der Kosmetikerin?« oder »Es wird langsam Zeit, dass du dir einen Kerl suchst, der sich mindestens einmal am Tag rasiert«.


  Dass all das nicht geschah, deutete wirklich auf schlechte Schwingungen hin. Honey schwante Schreckliches.


  »Dora ist tot.«


  Das wurde ganz schnell hervorgestoßen. Die Schultern ihrer Mutter senkten sich in einem herzzerreißenden Seufzer. »Noch eine meiner Freundinnen ist hinübergegangen.«


  Honey bedauerte, dass sie so misstrauisch gewesen war, und biss sich auf die Unterlippe.


  »Das tut mir leid.«


  Ihre Mutter seufzte wieder. »Noch eine Beerdigung. Heutzutage sind Beerdigungen die häufigsten Termine in meinem Kalender.«


  Noch eine Beerdigung. Dieses Wort hallte in Honeys Kopf wider. Hoffentlich würde nicht von ihr erwartet, dass sie wieder den Chauffeur spielte. Jedenfalls sandte sie ein kleines Stoßgebet gen Himmel: Lieber Gott, bitte sorge dafür, dass es reichlich Taxis gibt.


  Andererseits war es für sie kein Problem, ein wenig Mitgefühl zu zeigen. Dem Anlass entsprechend, setzte sie sich wesentlich langsamer hin und sprach mit leiser Stimme.


  »Wie ist es denn passiert?«


  »Man hat sie tot in der Badewanne gefunden, ganz schrecklich. Die Sanitäter mussten das Wasser ablassen und die Feuerwehr holen, die die Wanne mit dem Schweißbrenner aufschnitt, um sie rauszuholen. So fest war sie da eingeklemmt.«


  »Wie furchtbar. Das tut mir wirklich leid.«


  Überrascht war Honey jedoch nicht. Dora war sehr übergewichtig gewesen. Sie hatte für ihr Leben gern Schokolade, Sahnetörtchen und in Cornish Cream getunkte Rumtrüffel gegessen.


  Honey tätschelte die Hand ihrer Mutter. »Das ist fürchterlich. Es tut mir so leid.«


  »Es heißt, es war eine Herzattacke. Ich glaube nicht, dass sie so kurz nach dem Mittagessen hätte baden sollen. Der Arzt hatte sie ja gewarnt. Er meinte, ihre Arterien wären völlig zu, und sie sollte die Hände von Milchprodukten lassen. Na ja, sie hat in letzter Zeit immerhin von Vollmilch auf Magermilch umgestellt.«


  »Und was ist mit Schokolade?«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf und stieß durch die geschürzten Lippen zischend Luft aus. »O nein. Dora meinte, das würde denn doch zu weit gehen. Sie wollte es ja nicht übertreiben. Nein, sie hätte nicht in die Badewanne steigen sollen«, sagte Gloria feierlich.


  »Und auch kein so üppiges Mittagessen zu sich nehmen sollen«, fügte Honey hinzu. »Dora hat immer alles im großen Stil gemacht. Wahrscheinlich war es reine Cornish Cream, die ihre Arterien zugesetzt hat.«


  Wieder trat eine Pause ein, ein seltsames Schweigen, in dem Honey beinahe hören konnte, wie die Rädchen im Kopf ihrer Mutter surrten und ein gerissenes Manöver planten.


  »Die Sache wird dadurch kompliziert«, sagte ihre Mutter und wählte ihre Worte sorgfältig, »dass sie keine Angehörigen hatte. Sie hat ihr gesamtes Vermögen dem Hundeasyl von Bath vererbt.«


  »Ah ja, das wundert mich nicht«, antwortete Honey und nickte. »Dora mochte Hunde. Besonders Bobo.«


  Da bemerkte sie, wie bei der Erwähnung des inkontinenten Hundes die Lider ihrer Mutter leicht zuckten. Sie zwinkerte, als wäre ihr ein Stäubchen ins Auge geraten.


  Alle Alarmglocken schrillten in Honeys Kopf. Und dann geschah es. Ihr dämmerte die Wahrheit. Ihre Mutter hatte doch einen bestimmten Grund für ihren Besuch.


  »Bobo ist das Problem«, erklärte Gloria mit niedergeschlagenen Augen und Durchtriebenheit in der Stimme. »Sie hat den Hund einer ihrer Freundinnen hinterlassen. Welcher, das wissen wir noch nicht – nicht bis zur Testamentseröffnung. Und inzwischen ...«


  Ohne dass Gloria etwas sagen musste, wusste Honey, dass ihre Mutter von ganzem Herzen hoffte, nicht die Auserwählte zu sein.


  Sie dachte ganz ähnlich, hatte einen schrecklichen Augenblick lang befürchtet, der Hund wäre ihr vermacht worden.


  »Das ist sehr traurig, aber im Hundeasyl kümmern die sich sehr fürsorglich um die Tiere. Es wird Bobo dort gutgehen, bis alles geregelt ist.«


  Sie hätte es besser wissen müssen. Heute stand sie ohnehin den ganzen Tag unter Druck, und ihre Mutter war Expertin im Druckmachen.


  Gloria Cross tätschelte ihren hellblonden Bob und räusperte sich geräuschvoll. »Ich fürchte, ganz so einfach liegen die Dinge nicht. Dora hat verfügt, dass Bobo niemals in eine solche Institution kommen sollte. Ich habe ihr bei Sean O’Brians Beerdigung versprochen, dass ich mich, falls ihr etwas zustoßen sollte, um das kleine Geschöpf kümmern würde, bis alles geregelt ist. Sie hat mich beim Wort genommen, also muss ich mein Versprechen halten, Hannah.«


  Honey hoffte immer noch, dass ihr Verdacht unbegründet war. Sie war sich jedoch unschlüssig. Obwohl sie zustimmend nickte, tauchte vor ihren Augen ein großes, warnendes Fragezeichen auf.


  Die nächsten Worte ihrer Mutter ließen bei Honey alle Alarmglocken schrillen.


  »Ich hätte nicht so entgegenkommend sein sollen. Ich hatte ich zu dem Zeitpunkt schon ein, zwei Gläschen Sherry getrunken hatte und wusste nicht recht, was ich da versprach. Ich glaube, ich sollte dem Alkohol abschwören«, sagte Gloria mit leichtem Kopfschütteln. »Eigentlich gebe ich ja Mary Jane die Schuld.«


  Honey hielt die Augen starr auf ihre Mutter gerichtet. Es war etwas im Busch. Sie wollte eigentlich gar nicht wissen, was. Aber sie hatte das Gefühl, es würde sich nicht mehr vermeiden lassen, dass sie es erfuhr.


  Mit dem nächsten Atemzug brachte ihre Mutter schon die Ausrede vor, die Honey gefürchtet hatte, und die Folgen wurden umgehend mit verkündet.


  »Das Problem ist, dass ich keinen Garten habe«, hob Gloria an. »Und du weißt, dass ich im dritten Stock wohne, und dann habe ich auch so viel zu tun ...«


  »Die vielen Beerdigungen, zu denen du gehen musst ...« Honey hatte das Gefühl, als drücke ihr jemand den Hals zu.


  »Ja, und das Second Hand Rose und der Literaturzirkel und der Theaterklub und die Lunch-Verabredungen. Außerdem bin ich nicht die Frau, die im Park spazieren geht. Ich brauche keine Bewegung, wie Leute, die sich immer nur drinnen aufhalten ... wie du zum Beispiel. Also habe ich mir gedacht ...«


  Honey spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Ich habe auch keinen Garten.«


  Gloria stellte Tasse und Untertasse auf den Tisch und setzte sich kerzengerade hin. »Aber du hast einen Patio. Und du wohnst im Erdgeschoss. Plus, du brauchst dringend frische Luft und mehr Bewegung. Ich habe meinen Entschluss gefasst. Bobo wird dir guttun.«


  Honey war sprachlos. Warum ich? Warum ziehe ich immer den Kürzeren, wenn meine Mutter im Spiel ist?


  Sie musste zumindest ein wenig Widerstand leisten.


  Sie straffte ihre Schultern und ballte die Fäuste. Sie war zu allem bereit. Ihrer Mutter zu widersprechen, das war schon wie eine Runde im Boxring. Ihre Mutter war starrköpfig. Ihre Mutter war eine mit allen Wassern gewaschene Straßenkämpferin, wenn sie auch entrüstet gewesen wäre, hätte sie nur geahnt, dass jemand sie so einschätzte.


  »Mutter, es wird dir nicht entgangen sein, dass ich auch sehr viel zu tun habe. Ich führe ein Hotel, verflixt noch mal! Ich habe wirklich keine Zeit, einen Hund zu füttern und mit ihm Gassi zu gehen, ganz davon abgesehen, dass die gute Bobo nicht stubenrein ist. Es tut mir leid. Ich habe einfach keine Zeit.«


  »Du hast doch Personal!«


  Honey konnte sich gerade noch ein böses Knurren verkneifen.


  »Das ist für die Gäste da, nicht für den kleinen Köter!«, quetschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihre Zähne taten schon weh, weil sie sich so beherrschen musste. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie so mit den Hauern knirschen, dass sie sich einen bleibenden Schaden zufügte.


  Ihre Mutter sprang auf, voller selbstgerechter Empörung und drauf und dran, einen Tobsuchtsanfall hinzulegen. Gloria Cross war spezialisiert auf Tobsuchtsanfälle.


  Sie warf den Kopf in den Nacken, ihr niedliches kleines Kinn bebte, und dann legte sie los. »Hannah! Wie kannst du nur so selbstsüchtig sein? Ich habe den Verlust einer lieben Freundin zu beklagen. Ich habe schon wieder eine Beerdigung in meinen Terminkalender eintragen müssen, und jetzt hinderst du mich daran, das Versprechen zu halten, das ich der lieben Verstorbenen gegeben habe, mich um ihren geliebten kleinen Hund zu kümmern!«


  Honey traute ihren Ohren kaum. Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich habe nicht versprochen, mich um Bobo zu kümmern. Das warst du!«


  »Hannah! Wie kannst du nur so gefühllos sein?«


  Honey verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Das ist wirklich lächerlich«, grummelte sie.


  Manchmal, nur manchmal kam sie dem Punkt sehr nah, wo sie nicht nur Morde aufklärte, sondern selbst am liebsten einen begangen hätte.


  Nun kam Glorias spitzengesäumtes Taschentuch zum Einsatz, und es wurden damit abwechselnd Nase und Augen betupft. Die meisten Leute benutzten für solche Zwecke schon längst Papiertücher. Aber ihre Mutter hatte gewisse Ansprüche. Höchste Ansprüche. Niemals würde sie ihr zartes Näschen mit etwas in Berührung bringen, das auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit Toilettenpapier hatte.


  Honey schaute deckenwärts und wünschte, sie könnte dort oben hinfliegen, sich durch den Stuck bohren und in den Himmel aufsteigen. Das würde wohl nicht passieren, also murmelte sie stattdessen: »Himmel hilf!«


  Es kam aber kein rettender Engel in Sicht. Da oben war nur eine Spinnwebe zu sehen, die der Staubwedel nicht erwischt hatte. Die Lage war unverändert und musste geklärt werden.


  Inzwischen vergoss ihre Mutter Tränenströme. Einerseits wollte Honey zu ihr hingehen, sie schütteln und ihr sagen, dass Krokodilstränen ihr nichts nützen würden. Andererseits wollte sie sich dafür entschuldigen, dass sie so gefühllos gewesen war.


  Honey war einfach zu weichherzig, und daher schien sich die zweite Möglichkeit durchzusetzen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, wenn sie ihre weinende Mutter anschaute. Es kam nicht oft vor, dass Gloria verzweifelt und klein und alt aussah – wenn Honey ihr diese Worte auch niemals ins Gesicht sagen würde, zumindest nicht die Worte »klein und alt«.


  Es war einfach einer von diesen Katastrophentagen. Sie konnte nur kapitulieren, um des lieben Friedens willen.


  »Na gut, dann machen wir es so, wie du willst. Ich nehme Bobo. Aber nur zeitweise, dass das klar ist.«


  Ihre Mutter fasste sich sofort. »Ich bin dir ja so dankbar, mein Schätzchen«, gurrte sie, und die Tränen versiegten so schnell, wie sie gekommen waren. Sie tätschelte ihrer Tochter das Gesicht. »Dafür bekommst du einen extra guten Platz im Himmel. Ich stelle mir vor, Dora schaut jetzt gerade auf uns herab und schlägt vor Entzücken mit ihren Engelsflügeln.«


  »Das müssten dann aber ziemlich große Flügel sein«, sagte Honey. »Jedenfalls größer als die Norm für gewöhnliche Engel. Es sei denn, Dora hat abgenommen, seit sie durch die Himmelspforte getreten ist.«


  »Das ist wieder typisch für meine liebe, liebe Tochter«, sagte Gloria, das Gesicht ein einziges Lächeln, und packte Honey mit vor Ringen glitzernden Fingern bei der Schulter.


  Sie war überglücklich. Honey eher nicht. Damit sie nicht in Versuchung kam, jemanden zu erwürgen, klemmte sie ihre Hände fest in die Achselhöhlen.


  »Komm schon. Mach ein fröhliches Gesicht. Bobo ist doch ganz süß«, krähte ihre Mutter.


  Honey funkelte sie böse an und wollte schon sagen: »Warum nimmst du sie dann nicht?«, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie konnte nicht glauben, dass ihr das passierte. Um nicht die Beherrschung zu verlieren, verkniff sie sich jegliches Lächeln, das ihre Niederlage beschönigt hätte. Wenn sie sich zu einem Lächeln zwang, würde ein bösartiges Grinsen daraus werden.


  »Wann habe ich denn das Vergnügen, Bobo im Green River Hotel begrüßen zu dürfen?«, würgte sie hervor, und ihr Kiefer schmerzte vor Anstrengung.


  Ihre Mutter lachte nervös. Verdächtig nervös.


  »Na ja, sie ist eigentlich schon hier. Ich habe sie draußen gelassen, an den Türgriff angebunden. Ich dachte, es wäre nur fair, dass ich dich erst frage, ehe ich sie reinbringe.«


  Von Fragen war ja wohl keine Rede. Honey warf den Kopf zurück. Es wurde ein verständnisvolles, wenn auch reichlich naives Nicken daraus.


  Sie folgte ihrer Mutter aus dem Büro und fragte sich, wo die Hundedame schlafen würde und wie oft man mit ihr Gassi gehen müsste. Oberste Priorität hatte jedoch, wie sie es vermeiden könnte, dass Bobo überall im Hotel kleine Pfützen hinterließ.


  Eine zweiflüglige Tür führte unmittelbar von draußen in den Empfangsbereich des Green River Hotel. Dahinter war eine Drehtür aus schokoladenbraunem Mahagoni mit schimmernden Messinggriffen. Sie war in vier Viertel unterteilt. Eine Person ging hinein, drückte, und dann drehte sich die Tür, und das nächste leere Viertel wartete auf den folgenden Gast, der eintreten wollte.


  Honey traute ihren Augen kaum. Gloria hatte Bobos Leine an einen der Messinggriffe der Drehtür gebunden. Es war jemand ins Hotel gegangen, ohne zu bemerken, dass der kleine Hund da festgemacht war. Bobo war irgendwie aus dem Abteil, in dem Honeys Mutter sie festgebunden hatte, herausgeschlüpft und steckte nun in dem dahinter liegenden Teil.


  Honey rannte zu ihr hin. »Das arme Ding. Sie hätte sich strangulieren können.«


  Von der Leine zurückgehalten, drückte die kleine Hündin die feuchte Nase an die Tür, und die restliche Leine spannte sich über das Abteil davor. Bobo konnte sich weder vor noch zurück bewegen.


  »Wie konnte das denn passieren?«, fragte Gloria, während Lindsey versuchte, das arme Wesen loszubinden. »Ist sie verletzt? Ich hoffe, nicht. Dora würde mir das niemals verzeihen. Egal, ich lasse euch mal machen. Ich muss mal für Mädchen und mir die Nase pudern.«


  Lindsey hatte sich inzwischen den kleinen Hund unter den Arm geklemmt. »Guten Tag, meine Süße«, sagte sie und kraulte Bobo am Kinn.


  Die Hündin war in höchster Aufregung, reagierte mit strahlenden Augen und hängender Zunge.


  »Wie kann man denn so ein Wesen wie dich nicht mögen«, gurrte Lindsey weiter.


  »Weil sie ein kleines Blasenproblem hat«, erklärte Honey mit einer Grimasse.


  Lindsey setzte den Hund ab, und Bobo flitzte gleich durch die offene Doppeltür nach draußen, um sich im Rinnstein zu erleichtern. Als die Terrier-Dame mit ihren Geschäften fertig war, tauchte auch Gloria wieder aus der Toilette auf. Alle Tränenspuren waren beseitigt, und sie hatte ihr Make-up aufgefrischt.


  Honey kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sicherlich keine Anzeichen von Schmerz mehr zu sehen sein würden. Aber man konnte ja mal nachschauen ...


  Keine Spur. Ihre Mutter war quietschfidel, wesentlich aufgeräumter als bei ihrer Ankunft.


  »Jetzt muss ich aber wirklich gehen, meine Liebe«, sagte sie zu Honey und hielt ihr eine gepuderte Wange zum Kuss hin. »Du passt schon auf Bobo auf, nicht? Ich habe ihre Sachen hier irgendwo.«


  Sie deutete vage in Richtung Empfangstresen. »Ich melde mich wieder.«


  »Ich sag dir Bescheid, wie’s ihr geht, Oma – Verzeihung – Gloria«, versprach Lindsey.


  »Nicht nötig. Ich weiß ja, dass sie in guten Händen ist.«


  »Ich habe mir fast gedacht, dass du das sagen würdest.« Honey funkelte ihre Mutter wütend an, obwohl sie genau wusste, dass das alles an ihr ablief. Wie Wasser von einer Ente perlt. Von einer alten Ente. Von einer schlauen alten Ente.


  Mit einem kleinen Winken und in marathonverdächtigem Tempo machte sich Gloria Cross auf und davon. Innerhalb von Sekunden war sie weg, in der Menge amerikanischer Touristen verschwunden, die hinter einer Stadtführerin hertrotteten, die einen rosa Schirm in die Höhe hielt.


  »Mir nach, mir nach«, rief die Führerin. Die Touristen folgten brav, weil sie Angst hatten, in einer fremden Stadt verlorenzugehen, obwohl hier alles ziemlich nah beieinander war und ihr Hotel wahrscheinlich nur um die Ecke lag.


  Der Empfangsbereich war für die kleine Terrier-Hündin unbekanntes Terrain, und sie reagierte entsprechend. Wie erwartet, war sie mächtig aufgeregt, ging auf die Hinterbeine und schleckte mit ihrer rosa Zunge in Richtung von Lindseys Gesicht. Leider hinterließ diese Aufregung am anderen Ende feuchte Spuren.


  Honey stöhnte verzweifelt. »Sie hat schon wieder ein Leck.«


  »Ach, die ist nur aufgeregt«, meinte Lindsey, hob den kleinen Hund auf, lief mit ihm nach draußen und hielt ihn über den Rinnstein, damit er seine Pfütze dort weitermachen konnte.


  »Wir werden ein Heidengeld für Desinfektionsmittel und Raumspray ausgeben müssen«, sagte Honey verzweifelt. Dass sie Bobo als Hotelgast hatten, war unerwartet und ärgerlich. Sie wollte den Hund nicht hier haben. Sie brauchte auch keine Bewegung. Die bekam sie in letzter Zeit reichlich – und auf wesentlich angenehmere Art.


  »Ich hab noch zu tun«, knurrte sie.


  Lindsey folgte ihr ins Hotel und hielt den kleinen Hund mit beiden ausgestreckten Armen vor sich.


  »Oh, was für ein süßer kleiner Hund«, sagte Mary Jane, die gerade gehen wollte und heute so bonbonrosa gekleidet war, dass sie entfernt einer Zuckerstange glich.


  »Nein, das ist kein süßer kleiner Hund«, blaffte Honey.


  Mary Jane schaute entsetzt, allerdings nicht lange. Dann zuckte sie die Achseln. »Es ist wohl die Jahreszeit. Oder die Zeit im Monat.«


  »Einen schönen Tag, Mary Jane.«


  »Dir auch, Lindsey.«


  Das polierte Holz des Empfangstresens fühlte sich an Honeys Stirn angenehm kühl an. Sie schickte einen Wunsch gen Himmel. Bitte mach, dass dieser Hund verschwindet. Wenn es in diesem Hotel irgendwelche Gespenster geben sollte, bitte macht, dass dieser verdammte Köter verschwindet.


  Sie hörte nichts, nicht einmal den japsenden Atem des kleinen Hundes, den sie nun am Hals hatte. Vielleicht war Bobo weggerannt, ehe Lindsey sie wieder hereinbringen konnte?


  Plötzlich vernahm sie ein Bellen. Ihre Lebensgeister sanken, etwa auf Knöchelhöhe. Sie seufzte und schaute zu ihrer Tochter. »Sag mir einfach, dass sie weggelaufen ist und du sie nirgends finden konntest.«


  »Keine Chance.«


  Honey ließ wieder den Kopf auf die Hände sinken. »Wie soll ich nur mit diesem Geschöpf fertig werden?«


  »Das wird schon.«


  »Und das Pinkelproblem?«


  »Keine Sorge, Mutter. Ich habe da einen Plan. Es wird alles gut. Nicht, Bobo? Wenn wir dich erst richtig ausgestattet haben.«


  Dreizehn


  Doherty plante, nun auch selbst noch einmal diese Tracey Maplin zu befragen, die Spendensammlerin, die zufällig die letzte Person war, die den Riesenteddybär gesehen hatte, ehe er verlorenging. Sie hatte auch die Studenten kennengelernt, die Wright in den Bären gestopft und das für einen großartigen Scherz gehalten hatten.


  Da Wright offensichtlich eine Beule am Kopf hatte, musste man die jungen Leute für diesen Streich wirklich tadeln. Er hätte auch erstickt sein können, wenn nicht die Autopsie eine andere Todesursache ergeben hatte: Man hatte C. A. Wright einen Schaschlikspieß in den Hals gerammt.


  Man hatte die vier aufgerufen, sich auf der Polizeiwache zu melden und bei den Ermittlungen zu helfen. Es war niemand gekommen. Doherty hatte sogar Mary Jane befragt, weil er hoffte, sie würde sich an nähere Einzelheiten erinnern. Dieses Gespräch erwies sich als genauso wirkungslos wie die Aufrufe in den Medien, außer dass Mary Jane beteuert hatte, es wären nette junge Leute gewesen und ihre übersinnlichen Fähigkeiten hätten sie davon überzeugt, dass es keine üblen Burschen waren. Nun war sie noch einmal bei ihm im Büro erschienen, um ihm ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten zur Verfügung zu stellen.


  In seliger Ahnungslosigkeit darüber, wie skeptisch er ihren Künsten gegenüberstand, kam sie hereingerauscht und lehnte den angebotenen Kaffee ab, weil er ihr angeblich die übersinnlichen Empfangskanäle verstopfte. Sie schnappte sich den besten Stuhl im Raum und starrte ihn unverwandten Blickes an.


  »Haben Sie einen Hypnotherapeuten im Team?«, fragte sie freundlich. Er antwortete, dass man bei der hiesigen Polizei nicht viel von derlei Zeug hielt.


  »Nicht mal gelegentlich?«


  »Nein, nicht mal gelegentlich!«, bekräftigte er mit Nachdruck und versuchte, sich so bequem wie möglich auf die Kante seines Schreibtisches zu setzen.


  »Na ja, ich will ja nicht behaupten, dass es kinderleicht ist, aber dann muss ich es eben selbst machen. Wenn überhaupt eine Möglichkeit besteht, dass ich mich an irgendwas erinnere, dann sollten wir es mal so versuchen.«


  Mary Jane schaute einen immer unverwandt und ohne jedes Blinzeln an, als wäre man eine Maus, die in die Ecke gedrängt war und auf keinen Fall entkommen durfte. Sie war zwar exzentrisch und wirklich nicht mehr die Jüngste, aber Doherty beging nicht den Fehler, sie zu unterschätzen.


  Er kratzte sich an seinem Dreitagebart, während er überlegte, ob er wirklich auf den Vorschlag eingehen sollte. Es konnte ja nicht schwer sein, sie davon abzuhalten. Er würde sie einfach von einem Polizeiwagen nach Hause fahren lassen. Aber eigentlich war es egal. Früher oder später würden die vier jungen Burschen auftauchen. Wenn dies dank Mary Jane früher geschähe, sollte es ihm recht sein.


  Schon kamen ihm Bedenken. Mary Jane war groß, knochig und in sehr schrillen Farben gekleidet. Irgendwie dominierte sie das ganze Büro.


  Er fühlte sich wie Alice im Wunderland: auf Miniaturgröße zusammengeschrumpft. Er würde gewiss erst wieder Normalmaß erreichen, wenn Mary Jane nach Hause gegangen war.


  »Ich muss es mir erst gemütlich machen. Ich muss mich entspannen«, verkündete Mary Jane. »Könnten Sie bitte die Tür schließen?«


  Während Mary Jane es sich auf dem roten Plastikstuhl gemütlich machte, schloss Doherty die Geräusche des Polizeireviers und der Polizisten aus, die vorbeigingen und mit Papieren raschelten und redeten. Manche Gespräche beschäftigten sich mit der Arbeit, andere mit dem Privatleben der Leute, wenn sie denn Zeit fanden, eines zu führen.


  Doherty tat gelassen und zeigte nicht, dass er sich ein wenig unbehaglich fühlte bei dem, was Mary Jane da vorhatte. Heutzutage musste man bei der Polizeiarbeit für alles Mögliche offen sein und außerdem noch ein Gespür für Körpersprache haben.


  Mary Jane hatte den Kopf in den Nacken gelegt, ihr Mund stand offen, die Augen waren geschlossen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde sie jeden Moment vom Stuhl rutschen. Daran schien sie nur die Größe des Zimmers zu hindern, denn sie hatte ihre Füße seitlich gegen seinen Schreibtisch gestützt.


  Sie öffnete ein Auge und fragte ihn, ob er eine Taschenuhr besäße.


  Doherty schüttelte den Kopf. »Ich bin völlig digitalisiert.«


  Sie deutete auf seine Armbanduhr, ein schönes Teil aus rostfreiem Edelstahl, das Zeit und Datum anzeigte.


  »Na, dann pendeln sie damit vor meinen Augen hin und her. Lassen Sie sie von einem Finger baumeln. Das könnte funktionieren.«


  Wenn er jetzt zugab, dass er keine Sekunde an diesen Spuk glaubte, würde sich das alte Mädchen sicher aufregen, also spielte er mit. Das Uhrarmband ließ sich nicht ganz öffnen, aber er pendelte damit, so gut er konnte.


  »Sie müssen auch die Worte sagen«, ermahnte ihn Mary Jane.


  »Die Worte?«


  »Sie wissen schon ...«


  Klar. Er kannte die Worte und stählte sich für das, was jetzt zu tun war.


  »In Ordnung. Sie sind müde. Sehr müde. Sie schlafen ein.«


  In seinen Ohren klang das, als wäre er ein rechter Idiot, aber es schien seine Wirkung auf Mary Jane nicht zu verfehlen. Ihre matten blauen Augen bewegten sich im Rhythmus der pendelnden Uhr hin und her.


  »Ihre Lider werden schwerer und immer schwerer. Jetzt schlafen Sie ein.«


  Mary Janes Augen schlossen sich. Es sah ganz so aus, als hätte es funktioniert – was ihn ein wenig überraschte.


  Na ja, vielleicht war es Anfängerglück oder am Ende sogar eine ererbte Fertigkeit. Hatte nicht mal jemand in seiner Familie so was gemacht? Eine solche Begabung an den Tag gelegt?


  Egal. Er wusste es nicht mit Bestimmtheit, aber zumindest konnte er sich gratulieren, dass er die richtigen Filme angeschaut und gelernt hatte, wie das ging. Jetzt war es Zeit für die Fragen.


  »Denken Sie an den Tag zurück, an dem Sie die vier Studenten kennengelernt haben. Sie haben die jungen Leute in Sally Lunn’s getroffen ... und was war dann?«


  Er hielt seine Stimme ganz ruhig.


  Mary Jane runzelte die Stirn. Sie schien wirklich hypnotisiert zu sein. »Ich bin mir nicht sicher ...«


  »Denken Sie sorgfältig nach. Denken Sie an Namen ...«


  Großer Gott, überlegte er. Wenn ich damit ein Ergebnis erziele, wie zum Teufel soll ich das dem Staatsanwalt erklären? Na ja, Sir, da ist diese seltsame Amerikanerin aufgetaucht, die war einverstanden, dass ich sie hypnotisiere, damit sie die Verdächtigen identifizieren kann. Da käme seine Beförderung, kaum erhalten, schon wieder ernsthaft in Gefahr.


  Plötzlich riss Mary Jane die Augen weit auf. »Ich bin nicht bei Sally Lunn’s gewesen. Ich habe sie im Poacher in Much Maryleigh getroffen. Es war so ein schöner Tag, und da habe ich mir überlegt, mal woandershin zu gehen und bin da rausgefahren. Ich habe eine sehr schmackhafte Wildpastete gegessen und danach noch eine Stachelbeercreme. Es war ziemlich voll, also musste ich mir mit den jungen Leuten einen Tisch teilen. Es hat ihnen nichts ausgemacht, und ich habe sie im Auto in die Stadt zurück mitgenommen. Dabei haben wir uns unterhalten. Die sind mit dem Greyhound kreuz und quer durch die Staaten gefahren, drei Wochen lang, um so viel wie möglich zu sehen, was ja nicht sonderlich viel war, aber sie waren trotzdem ganz happy. Aus irgendeinem Grund war ihnen die Rückfahrt nach Bath nicht so gut bekommen. Sie meinten jedenfalls, jetzt bräuchten sie einen Drink. Und dann habe ich angeboten, sie zu einem einzuladen. So war’s.«


  Doherty nickte und schaute auf seine verschränkten Arme hinunter. Die meisten Leute brauchten nach einer Autofahrt mit Mary Jane etwas, um ihre Nerven zu beruhigen.


  »Und wie hießen die vier?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Die bunten Papageienohrringe klapperten, als Mary Jane den Kopf schüttelte. »Keine Ahnung.«


  Jetzt gab es nur noch eins. Clint hatte ihm den Namen und die Adresse der Spendensammlerin gegeben. Tracey Maplin. Sie war sein einziger Zugang zu diesen Kerlen. Dass Mary Jane hier eingedrungen war und auf der Hypnose bestanden hatte, hatte ihn nur aufgehalten. Er hätte ja einen Untergebenen schicken können, um Tracey Maplin erneut zu befragen, wollte das aber lieber selbst machen. Außerdem würde sie ja nirgends hingehen, denn sie war krank, nicht wahr? Sie hatte seine Bitte, aufs Polizeirevier zu kommen, abgelehnt, weil sie am Morgen angeblich die Treppe heruntergefallen war und sich den Knöchel verstaucht hatte, es wäre also besser, wenn er zu ihr käme.


  »Die kann was erleben, wenn sie nicht krank ist ...«, murmelte er vor sich hin.


  »Haben Sie was gesagt, Chef?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts.«


  Seine Assistentin wühlte sich immer noch durch die Ablage und tippte gleichzeitig die Einzelheiten zum aktuellen Fall in eine Datenbank ein. Eigentlich hätte es mehr Zivilangestellte im Büro geben sollen, aber wegen der Kürzungen mussten die meisten Leute mehr als einen Job erledigen.


  Steve nahm an, dass Casper wahrscheinlich Honey wegen dieses Mordes schon Druck machte und dass er sie vielleicht bitten sollte, mit zu Tracey Maplin zu kommen. Außerdem hatte er sich daran gewöhnt, sie dabeizuhaben, und nicht nur weil sie sich zu seiner Nummer zwei entwickelt hatte. Die Angelegenheit hatte in jeder Beziehung eine neue Stufe erreicht.


  Er rief im Hotel an, und sie war am Apparat.


  »Bist du gerade frei?«


  »Ich wette, das sagst du zu allen jungen Damen. Du hast mich mit Gummihandschuhen und einem Abflusssauger in der Hand erwischt.«


  »Mein Traum-Outfit.«


  »Echt? Hast du eine Schwäche für Abflusssauger?«


  Er lachte und sagte ihr dann, was er vorhatte. Sie bat ihn, sie im Hotel abzuholen. Sie würde vor der Tür warten. »Ich bin vielleicht nicht allein.«


  »Bist du mir untreu geworden?«


  »Nicht die Spur. Aber ich bringe wahrscheinlich eine Freundin mit – oder so was Ähnliches.«


  Er hörte die Belustigung in ihrer Stimme.


  Er hatte keine Ahnung, was dahintersteckte, aber ihm war es egal, wenn Lindsey oder Smudger, der Chefkoch, sich noch dranhängten.


  »Du siehst toll aus«, sagte er zu Honey, als sie sich auf den Beifahrersitz schlängelte.


  Sie trug einen schwarzen Pullover, verwaschene Jeans und Turnschuhe mit blinkenden blauen Lichtern am Absatz. Sie erwiderte, sie käme sich wie ein wandelnder Weihnachtsbaum vor. Sie hätte ihre Wahl begründen können. Erstens ließ der schwarze Pullover zumindest ihre obere Hälfte schlanker aussehen. Zweitens schmiegten sich die Jeans an genau den richtigen Stellen an ihren Körper. Und drittens hellten die beleuchteten Turnschuhe das Schwarz und das verwaschene Jeansblau ein wenig auf. Sie trug keinen Schmuck, das mussten die Schuhe rausreißen. Natürlich erklärte sie Doherty das alles nicht. Solche Dinge würde ein Mann gar nicht kapieren.


  Dohertys Aufmerksamkeit war inzwischen auf etwas gefallen, das er zunächst für eine zusammengerollte Strickjacke auf Honeys Schoß gehalten hatte. Aber keine ihm bekannte Strickjacke hatte Knopfaugen und eine feuchte schwarze Nase. Er betrachtete Bobo mit leichter Unruhe. Der Kuss, den er Honey gab, landete auf ihrer Nasenspitze, weil der Hund ihn so ablenkte. Normalerweise war er beim Küssen mehr bei der Sache.


  »Das ist ein Hund.«


  »Du merkst einfach alles!«, sagte sie lachend und rieb sich die Nase, die von seinem Kuss noch kribbelte.


  »Einen Hund hatte ich nicht erwartet.«


  Weder einen Hund, noch, ehrlich gesagt, dass der Hund so aussehen würde. Steve Doherty verschlug es nicht oft die Sprache. Er war stolz darauf, dass er ein Mann weniger Worte war – warum mehrere Wörter oder gar einen Satz benutzen, wenn man es auch mit einem kurzen Fluch sagen konnte? Aber er war selten, wenn überhaupt, jemals sprachlos. Nun jedoch dauerte es eine ganze Weile, bis er die Sprache wiederfand.


  »Ist das so eine Art neue Mode für Hunde?«


  »Es ist absolut notwendig.«


  Bobo, die leicht erregbare kleine Hündin, trug Pampers in der kleinsten Größe.


  »Die sind eigentlich für Babys. Es war Lindseys Idee. Anna hat einen Karton hiergelassen, als sie nach Polen gereist ist. Bobo hat eine kleine Blasenschwäche. Lindsey hat ein Loch für den Schwanz in die Pampers geschnitten, und – Simsalabim! – schon ist Bobos Problem gelöst! Zumindest pinkelt sie jetzt nicht mehr auf meinen hochwertigen – sprich: schweineteuren – Seegrasteppich.«


  Vor kurzer Zeit war der Empfangsbereich im Green River Hotel neu gestaltet worden. Das war nicht ganz reibungslos verlaufen. Das Hauptproblem war wohl gewesen, dass man Honeys Innenarchitekten ermordet hatte. So traurig das Ableben des Designers für sie gewesen war, so ärgerlich war die Verzögerung bei den Renovierungsarbeiten. Doch jetzt sah alles sehr elegant aus, und sie würde den Teufel tun und einem kleinen Kläffer erlauben, überall seine Pfützen zu hinterlassen.


  »Ist es denn anzunehmen, dass sich Bobo von nun an ständig im Green River Hotel aufhält?«, erkundigte sich Doherty.


  »Nur über meine Leiche.«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer.«


  Plötzlich hielt er an, stieg aus und holte eine schwarze Mülltüte aus dem Kofferraum. Er legte sie zu Honeys Füßen auf den Boden.


  »Leg sie da drauf.«


  Honey hatte so etwas Ähnliches beinahe erwartet. Dohertys Verhältnis zu seinem Auto war sehr herzlich, beinahe so leidenschaftlich wie das zu ihr. Niemals würde er zulassen, dass sein Toyota MR2 von einem leicht erregbaren Norfolk Terrier besudelt würde.


  Tracey Maplins Wohnung lag in der Walcot Street, in einem Künstlerviertel der Stadt, wo sich elegante Geschäfte, in denen es weite Marlene-Hosen und Strohhüte gab, gleich neben Secondhand-Läden für Musikinstrumente befanden. Natürlich gab es auch alternative Lebensmittelläden, in denen es nach Nüssen und gemahlenem Ingwer duftete und die vor der Tür wackelige Tische hatten, auf denen Säcke voller exotischer Gewürze ausgebreitet waren.


  Tracey wohnte im obersten Stockwerk über einem Laden, der gebrauchte Punk-Kleidung verhökerte, wobei Schwarz die vorherrschende Farbe zu sein schien.


  Zunächst mussten sie einen Parkplatz finden. Dann saßen sie im Auto, schauten einander von der Seite an und blickten schließlich auf den Hund.


  »Hier drin lasse ich sie nicht.«


  Honey musterte den nächsten Laternenpfahl. Sie war sehr in Versuchung, Bobo dort anzubinden, bis sie mit der Befragung fertig waren. Aber sie sorgte sich, dass jemand das Hündchen stehlen könnte oder dass sich Bobo vielleicht losriss. Das erklärte sie Doherty. »Es würde mir ja eigentlich nicht viel ausmachen«, fügte sie hinzu. »Aber dann muss ich mich vor meiner Mutter dafür verantworten. Und du auch.«


  Doherty hielt nicht viel davon, sich vor Gloria Cross zu verantworten, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Falls es eine andere Möglichkeit gab, würde er sie jederzeit vorziehen. In diesem Fall gab es eine.


  »Dann müssen wir sie eben mitnehmen.«


  Doherty drückte auf die Klingel. Eine piepsige Mädchenstimme meldete sich in der Wechselsprechanlage. Tracey Maplin war also zu Hause.


  »Kommen Sie rauf. Ich wohne ganz oben, gleich bei den Spinnen und ihren Netzen.«


  Der Eingangsflur sah ziemlich heruntergekommen aus. Es roch ein wenig modrig und nach Tomaten-Ketchup. An einer der Wände lehnte ein Fahrrad.


  Die Treppe war schmal und mit einem Teppich ausgelegt, den man wahrscheinlich früher einmal als haferfarben bezeichnet hatte. Jetzt konnte man ihn nicht einmal mehr dunkelbeige nennen. Seit dem ersten Tag hatte er sicherlich weder Reinigungsbürste noch Staubsauger gesehen.


  Sie waren ziemlich außer Puste, als sie endlich oben vor der Wohnungstür standen, hatten gerade noch genug Kraft, um den Klingelknopf zu betätigen.


  »Es ist offen. Einfach fest drücken!«, rief die Stimme, die sie schon von der Wechselsprechanlage her kannten.


  Tracey Maplin lag ausgestreckt auf einem uralten dunkelbraunen Samtsofa. Über die Rückenlehne war ein buntes Tuch drapiert, und die Kissen prangten in allen Farben und waren mit Pailletten, lila Troddeln und Bändern verziert. Sie trug eine handgestrickte Wolljacke mit riesigen Knöpfen. Honey tippte, dass das Teil aus zweiter Hand stammte. Die ursprüngliche Besitzerin war mindestens sechs Größen dicker gewesen als Tracey. Der Ausschnitt hing ihr auf dem halben Arm und legte eine nackte Schulter frei.


  Auf den Holzdielen, die aussahen, als seien sie erst kürzlich abgeschliffen und neu eingelassen worden, lagen ein paar kleine Läufer.


  Weil Tracey ganz oben im Haus wohnte, gab es einige schräge Wände und nur kleine Fenster, aus denen man jedoch eine wunderbare Aussicht hatte.


  »Macht es Ihnen was aus, dass wir den Hund mitbringen?«, fragte Doherty.


  »Ich kann sie auch draußen auf dem Treppenabsatz ans Geländer binden«, fügte Honey hinzu.


  Davon wollte Tracey nichts wissen. Sie strahlte übers ganze Gesicht, streckte bereits eine Hand nach Bobo aus und lockte die kleine Hundedame zu sich.


  »Was für ein süßes kleines Kerlchen. Nur rein mit ihm.«


  »Es ist eine Sie«, erklärte Honey, während Bobo mit dem ganzen Körper wedelte, von den Ohren bis zur Schwanzspitze. Zum Glück verhinderte die Windel, dass sie den frisch lackierten Dielenboden taufte.


  »Schickes Outfit, Mädel!«, sagte Tracey zu dem Hündchen.


  Bobo legte beim Wedeln einen neuen Gang ein.


  Tracey machte weiter viel Aufhebens um »das kleine Kerlchen« oder »das Mädel«, wie sie Bobo zu nennen beliebte. Der Hund schien genauso verrückt nach ihr zu sein wie sie nach dem Hund.


  Honey und Steve ließen sich auf die Sitzgelegenheiten nieder, die man ihnen angeboten hatte – die eine war eine Antiquität, ein Stillsessel mit niedrigen Beinen und geschwungener Rückenlehne. Sobald Doherty sah, was sonst noch zur Wahl stand, nahm er sofort darauf Platz.


  Sonst gab es nämlich nur noch einen aufblasbaren Plastiksessel, etwa von Mitte der sechziger Jahre – tolles Design, aber nicht sonderlich bequem. Honey versank darin, und ihr Kinn war etwa auf gleicher Höhe wie ihre Knie. Sie warf Doherty aus zusammengekniffenen Augen wütende Blicke zu.


  »Also dann«, sagte Doherty, der die Hände vor dem Knie verschränkt hatte. »Sie denken, dass Sie Informationen für uns haben?«


  Der fröhliche Austausch von Nettigkeiten zwischen Tracey und Bobo endete abrupt. Die junge Frau wirkte nervös.


  »Hören Sie, das war doch nur ein Ulk. Der Typ hatte die Jungs wohl ziemlich angepöbelt. Danach haben sie ihn gefunden, wie er platt auf dem Boden lag, völlig besoffen. Der stank zehn Meilen gegen den Wind nach Whisky. Als sie ihn aus dem Römischen Bad rausgeschleift haben, war er zwar weggetreten, aber ganz bestimmt nicht tot. Ehrlich nicht.«


  »Hat er irgendwas gesagt?«, fragte Honey.


  Traceys Gesicht verzog sich säuerlich. »Na und ob. Ziemlich unflätiges Zeug. Das war ein widerlicher Kerl, und er war voll wie eine Strandhaubitze. Mit dem Atem hätte er an keinem offenen Feuer vorbeikommen dürfen. Na jedenfalls fanden die Jungs, es wäre eine Superidee, ihn in den Teddy zu stopfen. Das haben sie dann auch gemacht.« Sie kicherte ein bisschen und biss sich auf die Unterlippe, als ihr klar wurde, dass es hier schließlich um eine ernste Angelegenheit ging. »Die dachten, es wäre doch komisch, wenn er aus dem Suff aufwacht und mit diesem Teddykostüm herumstolpert. Zumindest würden sich die Passanten amüsieren ... und hoffentlich auch ein bisschen spendabler werden.«


  In diesem Augenblick wehte ein rosa Luftballon vor dem Fenster vorbei. Honey folgte ihm mit den Augen. Bobo in der Einwegwindel, Tracey, die von einem Teddy namens Devlin erzählte, und nun noch ein rosa Luftballon, der langsam vorbeiflog, heute war alles ein wenig surreal.


  »Können Sie mir die Namen der jungen Männer sagen?«, fragte Doherty gerade.


  »Nur die Vornamen: Stefan, Johann, Dominic und Deke.«


  »Keine Familiennamen?«


  »Nein.« Sie zuckte die schmalen Schultern. »Das waren doch nur Typen, die ich zufällig getroffen hatte. Studenten, haben sie gesagt. Einer von ihnen hat Medizin studiert, glaube ich, aber im Grunde waren sie alle Rugby-Spieler.«


  »Und was ist dann passiert – nachdem sie den Mann in den Teddy gestopft hatten?«


  »Wir sind einen trinken gegangen. Ich hätte ja eigentlich an Ort und Stelle bleiben müssen, aber ich hatte die Schnauze voll. Die Leute haben einfach nicht gespendet. Muss irgendwas mit dem Wechselkurs zu tun haben.«


  »Können Sie mir sagen, wo Sie mit ihnen hingegangen sind?«


  »Ins Saracen’s Head.«


  Doherty nahm sich vor, auf dem Weg zur Wache in der Manvers Street noch in dieser Kneipe vorbeizuschauen. Es bestand ja die vage Hoffnung, dass sich der Wirt an die vier erinnerte. Wenn sie dort Stammgäste waren, dann kannte er vielleicht sogar ihre Namen. Das wäre ein echter Glückstreffer.


  Bobo fiepte und jaulte vor Begeisterung, als sie wieder im Auto saßen.


  »Ich glaube, sie mag dein Auto«, sagte Honey. »Es hat ungefähr die Größe einer netten Hundehütte, daran könnte es liegen.«


  Doherty ließ sich nicht provozieren. »Ist es nicht – toll? Man sollte doch meinen, dass die Leute merken, wenn sich jemand mit einem Riesenteddy über der Schulter davonmacht. Aber niemand scheint es gesehen zu haben. Oder sie haben sich nichts dabei gedacht. Seltsam.«


  »Oder es hat ihn niemand davongetragen.«


  »Wie hätte man ihn denn sonst da wegkriegen sollen? Das ist doch eine Fußgängerzone.«


  »Gibt’s keine Überwachungskameras in der Nähe?«


  »Die Videos werden gerade überprüft. Ich habe auch nachgefragt, welche Studenten an dem Tag in der Nähe beim Rugby-Training waren.«


  »Wie kommst du darauf, dass die beim Training gewesen sind?«


  »Die waren schon früh am Tag besoffen. Als ich in meiner Studentenzeit Rugby gespielt habe, haben wir uns nach dem Training auch immer betrunken.«


  »Das gehört aber nicht zum Fitness-Plan, oder?«


  »Nein, aber zum Studentenleben.«


  Da fiel Honey ein, wo sie Tracey das letzte Mal gesehen hatte.


  »Sie war neulich mit einer anderen jungen Frau und den vier jungen Männern bei mir im Restaurant. Mary Jane hat die Meute mitgebracht. Sie waren alle betrunken.«


  Doherty legte eine Pause ein, ehe er den Wagen anließ. »Dann könnte es also sein, dass sie gelogen hat. Dass sie die Nachnamen doch kennt?«


  Honey schüttelte den Kopf. »Die sind Studenten. Da schert sich niemand um Familiennamen.«


  Vierzehn


  C. A. Wright hatte eine Schwester. Das hatte niemand geahnt, bis er ermordet wurde und man versuchte, seine nächsten Angehörigen zu finden und zu benachrichtigen.


  Cynthia Wright war von Paris nach London geflogen und hatte dort in der Junggesellenwohnung ihres Bruders nach dem Rechten gesehen, ehe sie sich in einem Auto mit Chauffeur nach Bath kutschieren ließ, wo sie sich erst ein Zimmer im Royal Crescent Hotel nahm, ehe sie sich mit der Polizei in Verbindung setzte.


  Nun kam sie mit wehendem Kaschmirmantel und einem Pekinesen unter jedem Arm durch die Tür der Wache gerauscht.


  Sie setzte die beiden Hunde auf dem Empfangstresen ab und starrte den diensthabenden Sergeant mit wütenden Augen an.


  »Ich will den Beamten sprechen, der den Mord an meinem Bruder aufzuklären hat. Jetzt. Sofort.«


  Der diensthabende Sergeant hatte ihr gerade sagen wollen, dass sie ein wenig warten müsste, weil der mit dem Fall betraute Detective Chief Inspector Doherty noch nicht wieder im Haus war.


  Zum Glück für Doherty war zwar Gordon Tomlinson, der Wirt des Saracen’s Head, gerade auf dem Großmarkt, aber seine Freundin – die etwa halb so alt war wie Gordon – war in der Kneipe. Sie hörte sich Dohertys Fragen an und versprach, sich bei den Angestellten zu erkundigen und auch Gordon zu bitten, auf der Wache anzurufen, sobald er zurück war.


  Wegen dieser kleinen Verzögerung spazierte Doherty nun beim Betreten der Wache geradewegs Cynthia Wright in die Arme. Als er sie sah, blieb ihm der Mund offen stehen, und er bekam ein flaues Gefühl im Magen. Sie trug sehr auffällige Ohrclips und eine dazu passende Halskette mit einem glitzernden Medaillon. Irgendetwas an Frauen, die sich mit so protzigem Schmuck behängten, machte Doherty nervös. Und hier stand genauso eine Frau vor ihm. Gloria Cross, Honeys Mutter, war vom gleichen Schlag.


  »Ich bin Cynthia Wright. Ich möchte mit Ihnen über den Mord an meinem Bruder sprechen. Und über die Leute, die Sie verhaften sollten«, blaffte sie im Befehlston.


  Doherty schaute sie vorsichtig an. Er bemerkte, wie ruhig die beiden Pekinesen waren. Seltsam, dachte er, sonst waren kleine Hunde doch eher Kläffer. Wahrscheinlich hatten sie gelernt, in der Gegenwart ihres Frauchens alle Geräusche auf ein Minimum zu reduzieren. Hier kläffte nur eine, nämlich Cynthia Wright. Das wussten die Hunde.


  Doherty hielt ihr die Tür auf, die zu den Räumen führte, wo gewöhnlich die Verhöre abgehalten wurden.


  »Bitte hier entlang, Miss Wright.«


  Doherty nahm an, dass die Pekinesen stubenrein waren. Sie trugen jedenfalls keine Pampers. Aber selbst wenn nicht, so war ihm das ziemlich egal. Das Zimmer, in das sie gingen, war ja nicht seines. Er hatte nur Fragen zu stellen und musste nicht hinter den Viechern saubermachen.


  »Es tut mir leid, was mit Ihrem Bruder geschehen ist«, sagte er, nachdem er ihr einen Stuhl hingerückt und selbst auch Platz genommen hatte. »Wenn ich irgendwas für Sie tun kann ...«


  »Ja, allerdings.«


  Er sah, wie ihr Mund zuschnappte. Wie eine Guillotine, mit der man Papierkanten beschneidet, dachte er.


  »Sie können diese Leute befragen. Einer von ihnen muss es gewesen sein.«


  Er hörte ihr zu, weil es sein Job war. Er nickte an den richtigen Stellen. Wie ihr Bruder war auch Miss Wright alles andere als liebenswert. Aber er würde sich um ihre Probleme kümmern.


  Sie warf einige Briefe mit solchem Schwung auf den Schreibtisch, dass sie bis zu ihm hinüberschlitterten.


  »Schmähbriefe von Leuten, die meinem Bruder Böses wünschten.« Ihr Mund verzog sich verächtlich, um ihm mitzuteilen, was sie von diesen Leuten hielt. »Üble Menschen, alle miteinander. Die sollte man hinter Schloss und Riegel bringen, und wenn es nur für die Dinge ist, die in diesen Briefen stehen! Mein Bruder war ein echter Profi und sehr engagiert bei der Arbeit. Er hat Preise für seine Artikel gewonnen, und er hat nichts als die Wahrheit geschrieben, immer. Das kann Ihnen jeder bestätigen.«


  Doherty mied jeglichen Blickkontakt, während er die Briefe in der Hand hin und her drehte und wendete und sie wie Spielkarten auffächerte. Es waren vier, und er vermutete, dass sie alle ziemlich ähnlich sein würden: Hassbriefe und, nach allem, was er von Honey und Casper St. John Gervais gehört hatte, nicht ohne Grund. Er bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, jemanden zu finden, der ein gutes Wort über den Verstorbenen zu sagen hatte. Der Mann war alles andere als die Empfehlung des Monats gewesen. Nicht einmal die Empfehlung des Kochs.


  Nach allem, was er bisher herausgefunden hatte, war C. A. Wright ein Nassauer, ein Säufer, ein Lustmolch und ein verlogener Scheißkerl gewesen. Das waren Caspers Worte, nicht seine, und Honey hatte von ganzem Herzen zugestimmt.


  Steve knirschte mit den Zähnen, wenn er nur daran dachte.


  Doherty hatte ja diesen Wright nie persönlich kennengelernt. Vielmehr erst, als er in der Gerichtsmedizin zur Obduktion auf dem Stahltisch lag. Und da hatte Wright eigentlich Glück gehabt. Sonst hätte er vielleicht ein, zwei Worte mit ihm gewechselt – na ja, er hätte ihn wohl eher verwarnt.


  Als Polizist musste er bei der Arbeit objektiv bleiben, aber die Tatsache, dass der Verstorbene Honey angebaggert und sie aufgefordert hatte, mit ihm nackt in seinen Kleiderschrank zu steigen, machte ihm doch gewaltig zu schaffen. Da pfiff er was auf die Objektivität, die Sache ging ihn schließlich persönlich an. Und daher hatte Wright wirklich Glück, dass er schon tot war.


  Doherty sah sich die Briefe näher an. Auf allen drei Poststempeln stand »Bath«. Alle Schreiber hatten auch ordentlich die Absenderadresse im Brief vermerkt, als hätten sie wahrhaftig erwartet, Wright würde sich mit ihnen in Verbindung setzen, um sich zu entschuldigen oder seine bösartigen Worte zurückzunehmen.


  Cynthia Wright schob sich die beiden kleinen Pekinesen, die sie bisher unter den Arm geklemmt hatte, auf den Schoß und drückte sie so zusammen, dass sie aussahen wie zwei Buchstützen. Sie wies Doherty auf die offensichtlichen Tatsachen hin.


  »Wie Sie sehen, Chief Inspector, sind alle Schreiber in dieser Stadt, in Bath, ansässig. Ich habe die Briefe ganz bewusst aus dem Rest herausgesucht.«


  Er spitzte die Ohren. »Aus dem Rest? Sie meinen, es gibt noch mehr?«


  »Ziemlich viele. Was natürlich nichts über meinen Bruder und seine Arbeit aussagt. Colin hat sich die Feindschaft dieser Leute zugezogen, weil die einfach keine Kritik vertragen können. Er war ein Profi, Chief Inspector, ein Mann mit hohen Ansprüchen. Leute, die eingeschnappt waren, weil er seine ehrliche Meinung über ihr Hotel gesagt hat, haben angerufen oder geschrieben und ihn übel beschimpft. Das können Sie ja selbst sehen. Er hat jede Menge Drohungen bekommen, einschließlich Morddrohungen. Deswegen wird dieser Fall so leicht aufzuklären sein. Und deswegen bin ich hier. Einer von denen hier hat ihn umgebracht. Das können Sie mir glauben.«


  Doherty überflog die Briefe. Sie enthielten üble Beschimpfungen und alle drei auch Morddrohungen.


  »Und Sie sagen, außerdem hat es Anrufe gegeben?«


  »Ja«, blaffte sie. »O ja. Einer insbesondere hat immer wieder angerufen. Der da.«


  Sie riss ihm die Briefe aus der Hand und reichte ihm einen zurück. »Lesen Sie den mal.« Sie war höchst entrüstet.


  Er gehorchte. Nicht, dass er vor der Frau Angst gehabt hätte. Sie hatte ihn nur überrumpelt. Für den Augenblick. Die Drohungen hatten eine neue Dimension in den Fall gebracht, obwohl ihn das eigentlich nicht sonderlich überraschte. Er wünschte sich ja selbst, der Kerl wäre noch am Leben, damit er mit ihm abrechnen könnte. Und Zurückhaltung hätte er dabei nicht an den Tag gelegt. Er hätte sich wahrscheinlich kaum beherrschen können.


  Der Brief, den er nun las, unterschied sich von den anderen, die er überflogen hatte.


  Wenn du das nächste Mal in Bath bist, krieg ich dich! Pass nur auf ...


  Doherty sah auf die Unterschrift. Walter Morden stand da. Daneben waren Totenschädel und gekreuzte Knochen gemalt, die ein Dolch durchbohrte. Das hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Schaschlikspieß, der in Wrights Hals gesteckt hatte.


  »Sagen Sie mir«, fragte Doherty, der sich plötzlich an Agnes Morden und ihre vermisste Tochter Cathy erinnerte, »kannten Sie die Freundinnen Ihres Bruders?«


  »Der hatte keine Freundinnen. Keine festen jedenfalls. Seine Arbeit hat ihn zu sehr mit Beschlag belegt.«


  »Hat er nie Namen erwähnt? Haben Sie nie junge Frauen zusammen mit ihm gesehen ... besonders sehr junge? Zum Beispiel eine gewisse Cathy Morden?«


  Er zog das Foto heraus, das ihm Agnes Morden dagelassen hatte. »Diese junge Frau?«


  Doherty merkte, wie sich Cynthia Wrights Gesichtsausdruck veränderte. Die Augen wurden härter, und ihre Miene schaltete von arrogant auf nichtssagend um.


  »Nie gesehen. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass Colin zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt war, um Zeit für Freundinnen zu haben.«


  Gordon Tomlinson, der Wirt des Saracen’s Head, beugte sich zu seiner Freundin, einer hinreißenden Sechsundzwanzigjährigen, die erst vor zwei Monaten an die Stelle seiner in die Jahre gekommenen Ehefrau getreten war, und flüsterte ihr zu: »Ich glaube, das sind sie, die vier, die da drüben sitzen.«


  »Dieselben, die letzten Mittwochmorgen hier waren? Bist du da ganz sicher?«


  Weil Gordon nicht im Haus war, hatte sie mit dem Polizisten gesprochen. Der hatte ihr gefallen – dieser Doherty. Sie erinnerte sich an seinen Namen, weil ihr Lieblingspopstar auch so hieß. Außerdem hatten sein schlaksiger Sex Appeal und der Dreitagebart sie angesprochen. Sie mochte solche rauen Typen.


  Gordon leckte sich die Lippen und wünschte sich, er hätte nach dem Besäufnis am Vortag keinen so schlechten Geschmack im Mund und seine neue Flamme Samantha wäre nicht so penetrant. Er hatte was mit ihr angefangen, weil er dachte, sie wäre anders als seine Frau Clara. Die hatte ihn immer so hart bedrängt.


  Als Clara verkündet hatte, sie würde nach Spanien ziehen, um sich dort selbst zu verwirklichen, war er wie vor den Kopf geschlagen gewesen. Nach zwei Monaten hatte er jedoch das Gefühl gehabt, niemals glücklicher gewesen zu sein. Nach vier Monaten war er sich ein wenig einsam vorgekommen. Samantha war aufgetaucht, als er gerade den Tiefpunkt erreicht hatte. Nach weiteren zwei Monaten war Samantha bei ihm eingezogen.


  Warum, das hatte er nicht ganz begriffen. Schließlich sah sie ziemlich toll aus. Aber vielleicht bin ich ja auch gar nicht so übel, überlegte er. Man muss sich ja nur mal diese Schultern ansehen, führte er seinen Gedankengang fort, als er sich im Spiegel der Bar musterte.


  Gordons Augen hatten allerdings ein wenig nachgelassen. Sein restlicher Körper auch. In jungen Jahren war er sportlich und knackig gewesen. Jetzt sah er eher so aus, als hätte er ein Fässchen verschluckt, zwar nur ein kleines, aber die Figur war hin.


  Samantha stubste ihn, drängte ihn, endlich eine Entscheidung zu treffen. »Sind sie das nun oder nicht, Gordon? Mach schon, sind sie’s?«


  Er war ziemlich verdutzt gewesen, als sie ihm vom Besuch des Polizisten erzählt hatte.


  »Du warst doch an der Bar, als die reingekommen sind. Ich habe sie da gesehen, aber ich weiß nicht, wie sie heißen. Also, sind sie’s oder sind sie’s nicht?«, flüsterte sie dringlich.


  Gordon schluckte. Er wollte eigentlich nichts mit der Polizei zu tun haben, aber der Gedanke, wieder allein im Bett zu schlafen, war ihm unerträglich.


  Klar, er kannte die vier. Sie waren Stammgäste, und er hatte schon oft mit ihnen über Rugby, über Frauen und Saufgelage geplaudert und gelacht.


  Normalerweise hätte er sich nicht weiter um die Angelegenheit gekümmert, weil er die Sache für unwichtig hielt. Aber nachdem er begriffen hatte, dass es was mit dem Mord an einem Mann zu tun hatte, den man draußen in Much Maryleigh in einem offenen Grab gefunden hatte, war sein beinahe verschüttetes Pflichtbewusstsein wieder erwacht. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die vier etwas mit dem Mord zu tun hatten, aber jetzt wirkten sie ziemlich bedrückt, ganz anders als sonst. Sie tranken sehr viel bedächtiger aus ihren Budweiser-Flaschen, und es sah aus, als besprächen sie eine ernste Angelegenheit miteinander. Die lauten Stimmen, das selbstbewusste Gehabe junger Männer an der Schwelle des Lebens, das gehörte alles der Vergangenheit an. Irgendwas machte ihnen zu schaffen, und er konnte sich sehr gut vorstellen, was das war.


  »Na, was ist?«


  Samantha stubste ihn schon wieder an.


  »Sie sind’s«, flüsterte er.


  Dann ging er, ohne dass die vier es bemerkten, ins Büro, nahm das Telefon zur Hand und wählte die Nummer, die ihn direkt mit Detective Chief Inspector Doherty verband.


  Fünfzehn


  Honey versuchte, sich damit abzufinden, dass sie nun die verwaiste Bobo am Hals hatte, während sie gleichzeitig versuchte, die Einzelheiten zum Mord an C. A. Wright abzuwägen. Es fiel ihr schwer, einen positiven Gedanken zu C. A. Wright zu fassen. Wie die meisten Leute im Gastgewerbe war sie der Meinung, dass er ein Fiesling der übelsten Sorte gewesen war. Anders konnte man ihn einfach nicht beschreiben.


  Casper rief an, um ihr mitzuteilen, dass Doherty Fortschritte aufzuweisen hatte. Daraus schloss sie, dass Casper in seiner Eigenschaft als Vorsitzender des Hotelfachverbands von Bath Doherty die Hölle heißgemacht hatte. Er wollte Ergebnisse sehen. Er wollte, dass seine Stadt wieder sauber und angenehm war und ihrem weltweit guten Image gerecht wurde. Der arme Steve!


  Casper brachte sie auf den neuesten Stand. Das meiste wusste sie bereits. Bei den Personen, die Casper erwähnte, musste es sich um die vier Studenten handeln, die Wright in den Teddybär gestopft hatten. Irgendwie fand sie das trotz allem ziemlich komisch. Wright hatte es nicht besser verdient.


  Sie hörte brav zu. Casper redete weiter. »Er befragt gerade vier Studenten, hat er mir erzählt. Vier Studenten, die Rugby spielen.«


  »Es klingt, als täte Ihnen das leid«, meinte Honey.


  »Nun ... ja«, sagte er, und seine Stimme hatte einen leicht verschnupften Ton. »Ich schau mir gern unsere Rugby-Mannschaften an. Die Jungs sind so fit – und wirklich sehr nett.«


  Sie erinnerte ihn daran, dass diese vier vielleicht einen Mord begangen hatten.


  »Ich weiß, meine Liebe ...« Anscheinend war seine heile Welt gründlich aus den Fugen geraten. Typisch Casper: er hatte nichts dagegen, wenn die Schurken dieser Welt hinter Gitter kamen, aber er hatte eine Schwäche für schöne Menschen – insbesondere schöne junge Männer, die auf dem Sportplatz Höchstleistungen vollbrachten. Er seufzte abgrundtief. »Es ist eine Schande.«


  Nach dem Mittagessen nahm sie sich frei, überließ Lindsey die Aufsicht über Bobo und machte einen kleinen Spaziergang zu ihrem Lieblingsauktionshaus, wo Sammlerstücke ausgestellt wurden, die bei der nächsten Versteigerung unter den Hammer kommen sollten. In der Vorankündigung wurden zwar keine antiken Kleider oder Dessous erwähnt, aber sie wollte sich trotzdem mal umsehen. Im Augenblick passierte so viel in ihrem Leben, dass es ihr guttun würde, einfach nur eine Stunde lang zwischen Antiquitäten herumzuspazieren.


  »Kommen Sie rein oder nicht, Mädel?«


  Sie lächelte, als sie Alistairs vertraute schottische Stimme hörte.


  »Ist was für mich dabei?«


  Er zwinkerte ihr mit seinen blauen Augen zu und strich sich über den kupferroten Vollbart.


  »Das meiste sind Münzen und Waffen, aber ein Posten könnte Ihnen vielleicht gefallen.«


  Er krümmte den Finger und winkte sie näher. Sie folgte ihm in das kühle Innere der Auktionshauses Bonhams. Dort stöberten potenzielle Kunden auf den Tischen zwischen den verschlossenen Glasvitrinen herum, in denen die wertvolleren Stücke ausgestellt waren. Die Blutrünstigeren zogen Dolche aus Leder- oder Metallfutteralen und prüften sie. Zwei Männer, die sich wahrscheinlich vorstellten, sie seien William Wallace, schwangen probeweise ein Claymore-Schwert in der Hand. Andere, die dem kalten Stahl eines Schwertes eine Feuerwaffe vorzogen, legten Pistolen auf dem Unterarm an. Einer, der ein wenig übermotiviert war, rief sogar: »Hände hoch und raus mit der Knete!«, worauf sich alle im Raum entweder in Deckung begaben oder wie angewurzelt stehenblieben.


  »Hier entlang«, sagt Alistair, nachdem er dem Möchtegern-Straßenräuber mit Hausverbot gedroht hatte. Er hatte diese Drohung mit offensichtlicher Belustigung ausgesprochen, und der Mann hatte sie im gleichen Geist entgegengenommen. Er war ein bekannter Pistolenhändler und wusste, dass Alistair nur Spaß machte.


  Der Posten, auf den Alistair nun deutete, war rund und aus Holz.


  »Das ist ein Rumfässchen«, sagte Alistair, als er ihr verwundertes Gesicht bemerkte. »Aber das hier ...«, fuhr er fort.


  »Das hier« lag auf dem Fässchen und hatte die Form einer Schürze, und genau wie eine Schürze hatte es Bänder, mit denen man es sich um die Taille binden konnte. Der Rest war mit vielen Rüschen verziert und gepolstert, sehr gepolstert sogar.


  »Eine Tournüre!«


  »Das habe ich mir auch gedacht. Die könnten Sie günstig bekommen. Es ist das einzige Stück Damenbekleidung, das wir dabeihaben. Möchten Sie es?«


  Er sagte es mit einem Zwinkern in den Augen. Manchmal ging es Honey durch den Kopf, dass Alistair weit mehr sein könnte als ein Freund, wenn sie nur wollte. Bisher hatten sie jedoch diesen Schritt nicht getan, und irgendwie konnte sie es sich nicht vorstellen. Sie genossen ihre Freundschaft, sie genossen das Geplänkel und die versteckten zweideutigen Anspielungen. Es war gut so, wie es war. Sie würde jedenfalls nichts ändern, wenn Alistair nichts sagte, und er sagte nichts.


  Die Tournüre war aus Leinen und in gutem Zustand. Es war fraglich, ob noch jemand mitbieten würde, da es doch das einzige Kleidungsstück in der Auktion war. Kleidersammler erschienen gewöhnlich nur, wenn mehr als ein interessantes Stück zur Versteigerung kam. Honeys Entschluss war gefasst.


  »Ich lasse ein Höchstgebot hier.«


  »Geht in Ordnung, Mädel.«


  Die Atmosphäre im Auktionshaus war wirklich beruhigend. Honey schaute sich um, wollte noch nicht gehen, einfach noch ein bisschen umherwandern.


  Alistair bemerkte ihre Stimmung. »Sehen Sie sich in aller Ruhe um, das tut Wunder für den Blutdruck.«


  »Gehen Sie mit? Erzählen Sie mir, was so alles los war. Irgendwelche interessanten Klatschgeschichten?«


  Alistair wusste alles, was im Antiquitätengeschäft vor sich ging: wer kaufte, wer verkaufte und wer schmutzige Tricks versuchte.


  »Es geht so rauf und runter mit dem Geschäft, aber das ist ja nichts Neues, oder? Im Augenblick kommt viel Zeug aus Russland rein, manches von zweifelhafter Herkunft. Es ist bei den Sachen schwer zu beweisen, dass die Eigentümer alles legal erworben haben, aber wir kriegen das schon hin. Meiner Meinung nach sind ja diese Metalldetektoren schuld. Jeder Ganove von hier bis Wladiwostok kann sich so ein Ding bei eBay kaufen.«


  »Also bleibt man am besten bei den einheimischen Sachen, oder?«


  Alistair schnalzte mit der Zunge. »Da muss man auch gewaltig aufpassen. Auf den britischen Inseln gibt es anscheinend mehr Metalldetektoren als sonst irgendwo auf der Welt, und das kann ich, ehrlich gesagt, gut verstehen. Hier ist mehr Edelmetall verbuddelt worden als in vielen anderen Ländern. Nehmen Sie zum Beispiel mal diese hier ...«


  Er blieb bei einer Vitrine stehen, in der auf dunkelblauem Samt Gold- und Silbermünzen ausgestellt waren.


  Honeys Augen wanderten über die Münzen. »Die sind ziemlich alt, oder?«


  »Römisch. Teil eines Schatzes, den man auf einem Feld bei Cirencester gefunden hat. Ein Typ mit einem Metalldetektor ist eines Morgens über den frisch gepflügten Acker spaziert und hat all das hier und einen Haufen Schmuck gefunden. Die Theorie ist, dass die Leute, die all das vergraben haben, römisch-britisch waren, etwa zu der Zeit, als die Römer sich gerade eilig wieder dorthin zurückzogen, wo sie hergekommen waren. Inzwischen tauchten dann die Sassenachs2 auf – o Verzeihung, die Angelsachsen, die Engländer. Die römisch-britischen Leute haben ihre Schätze in der Hoffnung vergraben, dass die Römer zurückkehren und sie schützen würden. Leider mussten sie sehr lange warten. Die Römer kamen nie zurück.«


  »Hmmm«, murmelte Honey, und ihr Atemhauch ließ das kalte Glas der Vitrine beschlagen, als sie sich näher beugte. »Und ich habe immer gedacht, dass nur die Wikinger geraubt, geplündert und gebrandschatzt haben.«


  »O nein, aber sie waren natürlich berüchtigt dafür. Falls Sie oder ich das Glück hätten, einen vergrabenen Schatz zu finden, würden wir wahrscheinlich nicht in den Genuss des vollen Gewinns kommen. Erst nimmt sich der Staat seinen Anteil. Und dann muss bewiesen werden, dass der Schatz von Eigentümern vergraben wurde, die nicht mehr zurückkehren können, um ihn zu heben.«


  »Dass sie seit ein paar tausend Jahren tot sind, gilt aber doch wohl als Beweis ...«


  »Korrekt.«


  Nun folgte eine leere Vitrine, in der nur der zerknitterte und an einigen Stellen fadenscheinige Samt zu sehen war.


  »Hat jemand den Inhalt geklaut?«, fragte Honey.


  »Könnte man so sagen. Die Leute haben den Fehler gemacht, den Herkunftsnachweis zu fälschen, damit sie den Schatz nicht beim Staat anmelden mussten. Wir haben jemanden, der diese Dokumente überprüft. Es ist alles beschlagnahmt worden.«


  Honey spitzte die Lippen und nickte. »Na gut«, sagte sie, »jetzt muss ich los.«


  Alistair zwinkerte wieder. »Ich werde Ihre Tournüre im Blick behalten.«


  Honey zwinkerte zurück. »Ich verlasse mich drauf.«


  Im Hotel wartete Bobo bereits auf sie. Doherty würde jetzt wegen der Befragungen eine Weile nichts von sich hören lassen. Also konzentrierte sich Honey auf den kleinen Hund. Das Schöne daran, eine Terrierdame zu Besuch zu haben, waren die Spaziergänge durch den Park und die frische Luft und die Bewegung, die sie sich immer schon verordnet hatte. Der Nachteil war, dass man mit Plastiktüte und Schäufelchen unterwegs war.


  Sobald sie draußen vor dem Green River standen, blickten sich Frau und Hund in die Augen.


  Honey stand mit in die Hüften gestützten Händen da. Bobo schaute mit heftigem Schwanzwedeln zu ihr auf.


  »Kannst du meine Gedanken lesen?«, fragte Honey.


  Bobo kläffte einmal kurz.


  »Genau. Runter mit der Hose.«


  Ein zufällig vorübergehender älterer Herr mit Schottenkappe und Golfhosen fühlte sich angesprochen, und ihm fiel die Kinnlade auf die Brust.


  »Wie bitte?«


  »Verzeihung. Sie habe ich nicht gemeint«, erklärte Honey eilig, ließ die Einwegwindel in einem Pflanzkübel verschwinden und machte sich schleunigst aus dem Staub.


  Mit neuem Schwung trottete Bobo neben ihr her. Die Pampers, kleinste Größe, würden erst wieder angelegt, wenn sie zurückkamen.


  Der Henrietta Park war eine schöne grüne Oase mitten in der Stadt mit großen Bäumen, weiten Rasenflächen, ordentlichen Wegen und Bänken. Mittags zog es die Leute aus den Büros hierher, wo sie in dem schattigen kleinen Park, der erstaunlich ruhig war, ihr Mittagessen verzehrten.


  In den Parks der Stadt mussten unter Androhung von Geldstrafen Hunde an der Leine geführt werden. Mehr Auslauf für Hunde gab es eher in den Außenbezirken der Stadt. Da gab es weite Felder beim Treidelpfad, der neben dem Fluss und dem Kanal entlanglief, oder Wege, die von der Hauptstraße nach Bristol abzweigten. Außerdem musste man in den Innenstadtparks immer mit Plastiktüte und Schäufelchen hantieren.


  Machen Sie hinter Ihrem Hund sauber!


  Ganz recht, dachte Honey. Die Schilder standen überall. Städte waren eigentlich nicht der richtige Ort für Hunde, und weder Touristen noch Einheimische traten gern in ihre unangenehmen Hinterlassenschaften. Honey überlegte sich, was wohl bei Doras Testamentseröffnung alles verkündet werden würde. Bobo verdiente es, ein wenig Auslauf zu bekommen. Auf keinen Fall konnte sie bei Gloria wohnen, und natürlich auch nicht bei Honey. Der Hund würde sicherlich nicht bei jemandem in der Stadt bleiben wollen. Ganz egal, was Dora Crampton verfügt hatte, Bobo brauchte ein Zuhause auf dem Land. Das überlegte Honey, während sie durch den Park spazierte und abwechselnd über den Mord, über Hunde mit Blasenproblemen und die täglichen Sorgen einer Hotelbesitzerin nachdachte.


  Tief in Gedanken versunken, bemerkte sie zunächst nicht, dass jemand sie ansprach.


  »Verzeihung!«


  Die Worte drangen einfach nicht bis zu ihr vor. Wahrscheinlich war ohnehin jemand anders gemeint.


  »Verzeihung!«


  Honey verlangsamte ihre Schritte und schaute über die Schulter.


  Ein sehr großer Mann mit eindeutig blond gefärbtem schulterlangem Haar kam hinter ihr hergerannt. Die in Handschuhen steckenden Fäuste schienen ihn wie einen Dampfzug anzutreiben, und beim Laufen warf er die langen dünnen Beine nach hinten.


  Rennen – das kam ihr in den Kopf. Wegrennen, so schnell wie möglich von diesem Kerl wegrennen. Er sah seltsam aus. Sehr seltsam.


  Sie legte den Kopf schief und überlegte, ob sie weglaufen oder ihm entgegentreten sollte. Kindern schärfte man doch immer ein, sie sollten nicht mit Fremden reden. Ob sie diesen Rat selbst auch beherzigte? In Bath liefen ein paar ziemlich schräge Vögel herum, und dieser Kerl wirkte besonders bizarr.


  Sie musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle und versuchte, Punkte zwischen eins und zehn für Schrägheit zu vergeben. Er war ziemlich nah bei zehn, jedenfalls nicht unter acht auf der Schrägheitsskala.


  Außer dem überlangen Haar, das so spinnwebenfein war, dass die Sonne hindurchschien, war er sehr braun, hatte dürre Arme und Beine und hätte jeden Wettbewerb für knubbelige Knie gewonnen.


  Honey zwinkerte, als sie die weißen Shorts sah, die er trug. Knapp war wohl die beste Beschreibung, aber »zu eng« und »beinahe unanständig klein« wäre auch nicht verkehrt gewesen. Das dazu passende Leibchen war reine Formsache. Weiße Socken, Laufschuhe, fingerlose Handschuhe und ein Schweißband komplettierten dieses wenig attraktive Ensemble. Honey überlegte, dass im Sportgeschäft wahrscheinlich gerade keine Ausrüstung in seiner Größe vorrätig war, als er mit dem Joggen angefangen hatte.


  Honey schaute sich rasch um. Möglicherweise hatte sie sich geirrt, und er meinte gar nicht sie. Auf einer Bank etwas außer Hörweite saß eine alte Dame und fütterte Tauben. Eine Frau mit orangefarbenen Gewändern und vielen Holzperlenketten übte unter einem Baum T’ai Chi. Zwei kleine Kinder rannten herum, während sich ihre Mütter auf einer Bank niedergelassen hatten, rauchten und sich unterhielten.


  Sonst war niemand in der Nähe. Sie hatte tatsächlich den Kürzeren gezogen. Der Spinnenmann mit den blond gefärbten Haaren meinte sie.


  Jetzt stand er vor ihr und versperrte ihr den Weg. Seine Hände hielt er zu Fäusten geballt auf Taillenhöhe. Es sah so aus, als wollte er jeden Augenblick weiterrennen. Entweder das, oder er überlegte, ob er einen linken Haken schlagen sollte. Honey spannte alle Muskeln an, um sich, wenn nötig, wegzuducken. Auf den zweiten Blick bemerkte sie nun, dass der Mann etwa sechzig war und sie sicher leicht mit ihm fertig werden würde – selbst falls er sie am Kinn traf.


  »Meinen Sie mich?«, fragte sie und versuchte sich so lässig wie möglich zu geben, obwohl sie gerade über einen Sprint in die entgegengesetzte Richtung nachdachte.


  »Jawohl«, schnaufte der Mann zwischen keuchenden Atemzügen. »Sie sind doch die Tussi, die dieses Kriminalzeugs mit dem Hoteldings macht?«


  Seine schmale Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg.


  Sie glaubte zu wissen, welches Zeugs und welches Dings er meinte. »Wenn Sie das Dings mit dem Hotelfachverband meinen, dann bin ich das. Die Verbindungsperson zur Kriminalpolizei.«


  »Ich will mit Ihnen sprechen.«


  »Das tun Sie ja bereits.« Honey schaute ihn fest entschlossen an, obwohl sie in Wahrheit innerlich etwa so fest war wie ein reifer Camembert. Die Spinner lauerten einem doch an höchst unerwarteten Orten auf. Sogar im Henrietta Park. Sogar in Bath.


  »Ich wollte Ihnen sagen, dass ich den Brief aus einer spontanen Laune heraus geschrieben habe.«


  Den Brief? Welchen Brief? Vielleicht hatte er doch die falsche Person erwischt? Sie hoffte es von ganzem Herzen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Ich will ihn zurück«, plärrte er. Es klang, als hätte er dazu all seinen Mut zusammengenommen.


  Die feinen Äderchen auf den bleichen Wangen und seiner überlangen Nase wurden mit jeder Sekunde roter.


  Honey trat einen Schritt zurück und schaute den Mann von der Seite an. Sie hatte kürzlich an einem Kurs über Selbstbehauptung, Selbstverteidigung und Krisensituationen teilgenommen. Da hatte sie gelernt, dass man in einem solchen Moment den Ton locker und leicht halten sollte. Damals hatte sie sich nicht vorstellen können, wann sie das Gelernte je anwenden würde. Sie würde es ja wohl kaum einmal mit einer Geiselnahme zu tun bekommen. Dies hier war aber schon ziemlich dicht dran. Also zuckte sie lächelnd die Achseln. Es würde ja nicht schaden, die gelernten Reaktionen in der Praxis zu üben. »Ich weiß nichts von einem Brief.«


  »O doch! Und ich will ihn zurück!«, blaffte er.


  Das war alles absurd. Völlig absurd.


  Sie schüttelte den Kopf und lachte noch mehr – kein manisches, nur ein freundliches, ganz und gar harmloses Lachen. Der Kurs hatte sich wirklich gelohnt. Leider entwickelte sich die Sache nicht ganz so, wie sie es geplant hatte.


  »Sie sind verrückt! Ich habe keinen Schimmer, wovon Sie reden.«


  Seine Augen starrten sie an – helle, wässrige Augen. Die Äderchen auf seinem Gesicht waren nun dunkelrot. »Wenn Sie mir den Brief nicht geben ...«


  »Ich kann Ihnen doch nicht geben, was ich nicht habe«, sagte sie mit einem Kopfschütteln und freute sich, welches Verhandlungsgeschick sie an den Tag legte.


  Der blonde Jogger zerstörte diese Illusion sofort. Mit einer raschen Bewegung packte er Bobos rosa Leine.


  Völlig überrumpelt, schrie Honey vor Schmerz auf, als ihr das Leder in die Hand schnitt.


  »Das können Sie nicht machen«, brüllte sie und versuchte verzweifelt, nicht an das sorglose Leben ohne Bobo zu denken.


  »O doch!«


  Sie vermochte kaum zu glauben, was als Nächstes geschah. Der Mann riss ihr die Leine aus der Hand und schleuderte Bobo in die Höhe wie ein Jojo. Der Hund landete in seiner Armbeuge.


  »Das können Sie nicht machen!«, schrie Honey noch einmal und war sich nicht sicher, ob sie damit meinte, dass er ihr den Hund weggenommen oder dass er die arme Bobo so durch die Luft geschleudert hatte.


  Er rannte schon wieder weiter und rief ihr über die Schulter hinweg noch zu: »Sie kriegen Ihren Hund erst zurück, wenn ich den Brief habe.«


  »He! Das ist nicht mein Hund! Bringen Sie ihn sofort zurück!«


  »Ha!«, schrie er zurück. Dann war er nur noch eine verschwommene Figur, die sich rasch mit Bobo unter dem Arm entfernte.


  »Bobo! Du Verräterin!«


  Die rauchenden und redenden Frauen schauten zur ihr herüber, hielten kurz inne und nahmen dann ihr Gespräch wieder auf.


  Honey machte ein paar Schritte hinter dem Jogger her, blieb aber plötzlich stehen. Seine Beine waren länger als ihre. Sie dagegen hatte das Schäufelchen!


  »He!«, rief sie ihm nach. »Sie müssen Strafe zahlen, wenn sie so was nicht dabeihaben!« Sie wedelte mit der roten Plastikschaufel und der Plastiktüte. Er nahm natürlich keinerlei Notiz.


  »Sie müssen Strafe zahlen, wenn Bobo einen Haufen auf den Rasen macht«, fügte sie lahm hinzu.


  »Und Sie haben keine Pampers«, ergänzte sie mit einem bösen Lächeln. »Schade für Ihr Parkett oder Ihre teuren Wollteppiche.«


  Aus ihrem Lächeln wurde ein Grinsen. Bobos Kidnapper hatte ja keine Ahnung, worauf er sich eingelassen hatte.


  Wahrscheinlich würde sie Bobo nie wiedersehen. Das war doch was?


  In bester Laune warf sie Schäufelchen und Plastiktüte in den nächsten Abfalleimer, rieb sich zufrieden die Hände und machte sich auf den Heimweg.


  Das würde natürlich Konsequenzen haben, aber die konnte sie ruhig auf sich zukommen lassen. Erstens bestand ja keine Notwendigkeit, ihrer Mutter zu erzählen, was geschehen war.


  Seit sie ihrer Tochter den Hund aufgeschwatzt hatte, hatte sich Gloria Cross tunlichst vom Green River Hotel ferngehalten und auch nicht angerufen. Sie war untergetaucht und würde sicher erst wieder nach der Testamentseröffnung in Erscheinung treten, wenn man Genaueres über die Zukunft des Hundes wusste.


  Lösegeld würde niemand zahlen. Keine der alten Freundinnen der Verstorbenen war sonderlich erpicht darauf, Bobo ein Zuhause zu geben, also weckte man jetzt besser keine schlafenden Hunde.


  Das Beste war, dass sie Bobo los war. Honey strahlte mit der Sonne um die Wette. Der Himmel über der Pulteney Street erschien ihr jetzt besonders blau. Sie lächelte Passanten an und zwinkerte älteren Herren zu, deren Beine ihnen fast den Dienst versagten, deren Phantasie aber wohl noch recht beweglich war, wenn man bedachte, wie einige zurückzwinkerten.


  Na also! Wenn man glücklich ist, macht man auch andere glücklich. Da kann man mal sehen, was positives Denken alles schafft, sagte sie sich und konnte ein albernes Grinsen nicht unterdrücken.


  »Armer Kerl«, murmelte sie vor sich hin und meinte damit nicht den Hund. Sie hoffte, dass der Typ, der Bobo mitgenommen hatte, einen wirklich teuren Perserteppich hatte – oder neu verlegten hellen Teppichboden. Jedenfalls würde nichts makellos rein bleiben. Bobo zog ein!


  Und der Brief? Welcher Brief? Hatte das möglicherweise was mit C. A. Wright zu tun? Davon musste sie wohl ausgehen.


  Sechzehn


  »Irgendwas mit einem Brief.«


  Honey nuschelte die Worte vor sich hin, und alles wegen Bobo. Sie hatte ja schon gehört, dass es eine große Verantwortung war, sich um einen Hund zu kümmern. Man war angebunden. Man konnte nichts tun und nirgends hingehen, ohne den Hund im Schlepptau zu haben. Und wenn er dann weg war ...? Jipeee!


  Sie war inzwischen schon beim vierten Wodka und Tonic angelangt – daher das Nuscheln und die angenehme Schwammigkeit im Kopf.


  »Er hat also deinen Hund entführt und will ihn gegen diesen Brief eintauschen? Und deswegen feierst du jetzt?«


  Sie schaute ihn mit einem seligen Grinsen auf dem Gesicht an, dem gleichen, das seit Bobos Entführung auf ihren Zügen lag. Wäre sie nüchterner gewesen, hätte sie sich gefragt, warum Steve Doherty sie so nachdenklich anschaute. Normalerweise merkte sie es gleich, wenn sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Normalerweise hätte er auf ihre Erzählung von dem albernen Hund, der entführt worden war, mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Humor reagiert. Das tat er diesmal jedoch nicht – im Gegenteil, er schien die Sache sehr ernst zu nehmen.


  Honey dagegen fand es entschieden schwer, ein seriöses Gesicht zu machen. Sie war high, sie freute sich, sie wollte feiern – daher die Drinks. Steve verschwamm ihr ein wenig vor den Augen, als sie jetzt mit Nachdruck nickte.


  »Das hat er gesagt. Einen Brief will er haben. Einen Brief, von dem ich, wie ich ihm gesagt habe, keine Ahnung habe.«


  Sie kicherte, schüttelte den Kopf, um ihre Aussage zu unterstreichen, und wäre dabei beinahe vom Barhocker gefallen.


  Doherty rückte sie wieder zurecht.


  »Jetzt hör mir mal gut zu. Ich muss diesen blonden Jogger, von dem du mir erzählt hast, unbedingt finden. Er weiß vielleicht etwas. Überleg mal genau, was er zu dir gesagt hat.«


  »Ich dachte, du hast die Studenten gefunden? Ich dachte, du hättest sie im Verdacht, Wright ermordet zu haben, meintest aber, sie würden es nur nicht zugeben?«


  »Da hast du falsch gedacht. Die vier Studenten haben ein Alibi. Sie waren bis um drei Uhr im Saracen’s Head. Das Mädchen ist um zwei Uhr da weggegangen. Im Autopsiebericht steht, dass der Tod auf jeden Fall vor drei Uhr eingetreten ist. Sie können es nicht gewesen sein, und außerdem hatte der Verstorbene eine Mordsbeule am Hinterkopf. Ich nehme an, dass er vielleicht gerade wieder ein wenig nüchtern wurde und der Mörder ihn lieber fast im Koma haben wollte und ihm daher eins übergezogen hat.« Er hielt inne und schob ihr einen frischen Drink zu. »Trink das.«


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie trank und rümpfte dann entrüstet die Nase. »Da ist aber sehr wenig Wodka drin.«


  »Da ist überhaupt kein Wodka drin. Nun gut, der Hund ist weg, darüber freust du dich sehr, und du willst feiern, aber jetzt musst du mir unbedingt genau zuhören. Ich muss mehr über diesen Läufer erfahren.«


  »Jogger.«


  »Läufer, Jogger, was immer. Hast du mitbekommen, was ich über Wright gesagt habe?«


  Sie nickte. »Beule am Hinterkopf.«


  »Jemand hat ihm da eins drübergezogen, ehe er getötet wurde, vielleicht während er sich das Römische Bad anschaute. Deke Hattersley, einer der Studenten, ist nach einem Streit mit Wright noch mal ins Bad gegangen. Der könnte ihn geschlagen haben. Dafür könnten wir ihn wegen Körperverletzung verhaften. Er leugnet aber alles ab und behauptet, er hätte Wright schon am Boden liegend vorgefunden.«


  Honey kippte das unverdünnte Tonic herunter und kam sich sehr heiligmäßig vor, weil sie nicht darauf bestanden hatte, einen Schuss Wodka nachgeliefert zu bekommen.


  »Du konzentrierst dich also bei der Suche nach dem Mörder jetzt auf die Schreiber der Briefe, die Wrights Schwester dir gebracht hat?«


  »Genau.«


  »Ist sie hübsch?«


  Dohertys Augen wurden ganz schmal, als er sie nun anschaute, und kleine Fältchen zeigten sich an den Augenwinkeln. Er freute sich und war belustigt.


  »Eifersüchtig?«


  In ihrer Beziehung hatte es bisher wenig Zeit oder Raum für Eifersucht gegeben. Na gut, Doherty arbeitete mit Polizeibeamtinnen, aber das hatte Honey bisher nichts ausgemacht.


  »Natürlich nicht.«


  »Sie würde dir gefallen. Hochtoupierte Haare und zwei super ...« Er machte eine Handbewegung, mit der Männer sonst ihre Lieblingsregionen des weiblichen Körpers beschrieben.


  Der Blick in Honeys Augen musste Bände gesprochen haben. Er warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.


  »Zwei super Pekinesen!«, sagte er und freute sich an seinem Schülerhumor.


  »Hunde?«


  Er nickte. »Hunde.«


  Sie warf verächtlich den Kopf in den Nacken und tat, als gäbe es im Zodiac wesentlich interessantere Dinge und Leute zu sehen als Doherty und Wrights Schwester. Nicht dass sie viel erkennen konnte.


  Blauer Rauch kräuselte sich wie immer durch den Klub und brachte das Aroma von gegrilltem Steak mit Zwiebeln und Scampi mit Knoblauch herbei. Wenn sie um zwei Uhr hier wegging, würde sie mal wieder lieblich duften.


  Nach Dohertys Reaktion zu urteilen, war Cynthia Wright aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ihr toter Bruder. Besser noch, Doherty hatte sie nicht attraktiv gefunden. Sonst hätte er sie niemals so beschrieben. Und hätte auch nicht den blöden Witz mit den Pekinesen gemacht.


  Das Thema Hunde brachte ihr Bobo in Erinnerung. Irgendwo in dieser schönen Stadt pinkelte die gerade vor Aufregung auf jemandes Boden. Na gut, irgendwann würde sie den kleinen Köter wiederfinden müssen, aber inzwischen waren ihre türkischen Teppiche und Steinböden vor Bobo und ihrer erregbaren Persönlichkeit sicher.


  »Du bist doch nicht etwa sauer auf mich?« Doherty gefiel ihr langes Schweigen nicht. Er mochte überhaupt Schweigen nicht, weder langes noch kurzes. Sie hatte relativ rasch begriffen, dass Doherty in Beziehungen nichts für Konfrontation übrighatte. Er mochte es, wenn alles seinen gemütlichen Gang ging. Aber möglicherweise war es ja gar nicht schlecht, sich ab und zu ein bisschen zu beschweren.


  »Vielleicht.«


  Plötzlich packte er ihr Kinn mit zwei Fingern und schaute ihr tief in die Augen. Sie konnte ihren Blick gerade noch fokussieren, aber es fühlte sich an, als schwämme sie.


  »Du hast Schlafzimmeraugen.«


  »Dann brauche ich ja nichts mehr zu sagen.«


  Sie hielt die Luft an, als sie auf die Frage wartete, die nun sicherlich kommen musste. Ich habe ein halbleeres Bett. Bist du dabei?


  Aber die Frage stellte er nicht.


  »Also, Honey, ich möchte, dass du jetzt ganz konzentriert nachdenkst. Hat der verrückte Jogger, den du heute getroffen hast, irgendeinen Namen erwähnt, als er dich nach diesen Briefen gefragt hat?«


  Sie war enttäuscht. Kuscheln mit Doherty wäre ein netter Abschluss für den Abend gewesen. Sie riss sich zusammen – na ja, so zusammen, wie sie konnte.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass er einen Namen erwähnt hat – weder seinen noch irgendeinen anderen. Er dachte, er könnte von mir diesen Brief kriegen und ich täte nur so, als wüsste ich nichts davon. Er hat mich mehrmals bedrängt. Ich habe immer wieder verneint, und dann hat er sich irgendwann Bobo geschnappt.«


  »Verstehe.«


  Doherty ließ ihr Kinn los und runzelte die Stirn. Den Ausdruck in seinen Augen konnte sie nicht erkennen, einerseits, weil er gerade nicht in ihre Richtung schaute, andererseits weil er im Augenblick an den Rändern ein wenig verschwommen aussah.


  Sie seufzte und dachte dann an die Szenen, die sich wohl gerade im Zuhause des Hundeentführers abspielten.


  »O Mann! Der wird das bereuen! Hab ich dir schon erzählt, dass Anna eine Kiste mit Einwegwindeln bei uns vergessen hat? Hab ich dir schon gesagt, dass Lindsey eine davon für Bobo zurechtgeschnitten hat? Ich wette mit dir, der Typ hat keine Pampers zu Hause. Ich wette, der geht ganz schnell welche kaufen!«


  Sie lachte vor sich hin, trank aber nicht weiter von ihrem Tonic, als sie sah, dass Doherty sich nachdenklich an der Unterlippe zupfte und sich seine Lider halb über den wunderbar dunkelblauen Augen schlossen.


  Sie schaute ihn weiter an, während sie versuchte, ihre Gedanken in so etwas wie eine logische Ordnung zu bringen. Irgendwas war hier seltsam. Doherty hatte überhaupt nicht gelacht, er sah nicht einmal belustigt aus. Im Gegenteil, er wirkte verdächtig nachdenklich. Das machte ihr Sorgen. Sollte das bedeuten, dass der Bobo-Entführer ein Haupttreffer war?


  »Es gibt einen Brief? Willst du mir das sagen? Es gibt wirklich einen Brief?«


  Er warf ihr einen heißen Blick zu. Der ernsthafte Detektiv war auf einmal verschwunden, und Honey wurden die Knie weich.


  Doherty holte tief Luft. »Es gibt vier Briefe aus Bath, alle unterschrieben und alle von Leuten, deren Hotels er in seinen Kritiken heruntergemacht hat. Cynthia Wright hat solche Schreiben aus dem ganzen Land. Es ist gut möglich, dass der Typ, den du im Park getroffen hast, vielleicht nicht in Bath wohnte, als er den Brief verfasst hat. Unter Umständen hatte er anderswo ein Hotel, ist dann aber hierhergezogen, hat kürzlich zufällig Wright gesehen und sich gerächt.«


  Honey verging das Lachen. Vier Briefe, vier Hotelbesitzer, vier Adressen. Sie mussten den wasserstoffblonden Mann finden, der Bobo als Geisel festhielt. Es würde eine Weile dauern, bis sie das alles durchgearbeitet und die Aufenthaltsorte der Briefeschreiber festgestellt hatten. Aber schließlich würden Dohertys Leute wohl den Richtigen aufspüren. Gut daran war, dass sie, Honey, auch ihre Rolle dabei gespielt hatte. Das Schlimme war, dass es ganz nebenbei bedeuten würde, dass Bobo sehr schnell wieder zu ihr zurückkommen würde.


  »Hat er dich angerufen, irgendwie Kontakt mit dir aufgenommen?«, fragte Doherty.


  Honey schüttelte den Kopf. Das schwummrige Gefühl, das die vier Drinks verursacht hatten, war auf einmal nicht mehr so angenehm.


  »Nun ... irgendwie schon und irgendwie nicht. Er hat ja meine Handynummer nicht. Aber im Green River hat er angerufen. Ich habe ihm wieder gesagt, dass ich nichts von dem Brief weiß. Ich meine, da kann ja jeder anrufen, und er hat herausgefunden, dass ich die Verbindungsfrau zur Kripo bin. Er hat gedroht, wenn ich mir nicht bald seinen Brief besorge und ihm den gebe, würde ich Bobo nie wiedersehen.«


  »Mach nicht so ein vergnügtes Gesicht. Deine Mutter wird das nicht gerade begeistern.«


  »Da hast du recht.«


  »Also, wieso hat er dir seinen Namen nicht genannt? Wenn er den Brief so dringend wiederhaben will, dann musste er dir doch sagen, wie er heißt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Keinen Schimmer. Es war beinahe so, als erwartete er, dass ich wüsste, wer er ist.«


  »Deine Beschreibung ist ja ziemlich farbig: ein großer dürrer Kerl mit viel zu wenig Kleidung und unechter Sonnenbräune.«


  »Hab ich das gesagt?«


  »Es klang ganz so, als hättest du daran gezweifelt, dass die Bräune echt ist.«


  »Ich fand den ganzen Kerl nicht echt. Er war seltsam. Wirklich seltsam.«


  Doherty bestellte sich noch einen Drink und machte eine Kopfbewegung in ihre Richtung. Er bot ihr einen weiteren Drink an. »Aber nur Tonic.«


  Ihr Gehirn war nicht ganz im Gleichschritt mit ihrem Mund. Sie verkniff sich also die Diskussion über die Bestellung.


  Er reichte ihr das Glas. »Da. Ich habe heute meinen großzügigen Tag. Du kriegst ein doppeltes Tonic.«


  »Du bist so gut zu mir.« Sie wusste, dass es vernünftiger war. Ihre Lippen fühlten sich an, als wären sie aus Gummi, und sie gehorchten ihr nicht unbedingt.


  Er warf ihr einen wissenden Blick zu. Honey interpretierte das als: Ich weiß eine Frau zu schätzen, die weiß, wann sie genug hat.


  Honey fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Die Stirn fühlte sich heiß an, der Handrücken war schön kühl. Normalerweise wusste sie wirklich, wann sie genug hatte. Hätte sie die Regel nur früher am Abend befolgt! Wenn man in ihrem Beruf zu viel trank, konnte das der Anfang einer schrecklichen Abwärtsspirale sein, von der es fast kein Entrinnen gab. Sie hatte schon zu oft gesehen, wie andere, gewöhnlich wegen persönlicher Probleme, zur Flasche griffen. Untreue und zerrüttete Ehen standen ganz oben auf der Liste möglicher Gründe, warum Leute aus dem Gastgewerbe zu viel von den Getränken zu sich nahmen, die sie eigentlich an andere verkaufen sollten. Ein weiterer Grund waren flaue Geschäfte. Sie kannte einen Kollegen, der nicht begriff, wohin sein ganzer Wein und Schnaps verschwand – bis er merkte, dass seine Bar leer und er sein bester Kunde gewesen war, weil er sich zu Tode langweilte und immer nachschenkte.


  Honey kniff die Augen zusammen. »Ich frage mich, warum Wright angefangen hat zu saufen?«


  Doherty zuckte die Achseln. »Könnte alles Mögliche sein: eine Scheidung, ein Trauerfall, zerstörte Träume ... oder vielleicht sogar Schuldgefühle? Wegen all der Leute, die er so mies behandelt hat.«


  Honey funkelte ihn an. »Nö! Der doch nicht! Wright hatte kein Gewissen. Der hatte alles Mögliche andere, konnte zum Beispiel die Hände nicht bei sich behalten und hatte eine Vorliebe für seltsame Sexpraktiken, aber Gewissensbisse? Der nicht.«


  »Noch ein letzter Drink?«


  Sie nickte. Während er auf die Toilette ging, überredete sie den Barmann, ihr einen doppelten Wodka zu geben. Sie meinte, dass sie durch die beiden unverdünnten Tonics inzwischen wieder völlig nüchtern geworden war. Warum trinkst du denn?, fragte sie sich. Sie gab sich sofort laut die Antwort: »Um zu vergessen.«


  »Was war das?«, erkundigte sich Doherty.


  »Ich habe gerade laut überlegt. Wright hat vielleicht getrunken, um zu vergessen.«


  Das war eine glatte Lüge. Sie dachte an den entführten Hund. Das Problem mit Bobo schien ihr plötzlich ungeheuer besorgniserregend. Da war doch irgendwas mit Doras Testament gewesen ... und mit dem Hund. Wenn sie die beiden Punkte kombinierte, dann war wohl damit zu rechnen, dass ihre Mutter nicht erfreut sein würde. Also, was konnte sie sagen, um zu erklären, dass Bobo gerade nicht da war? Nicht sonderlich viel.


  Sie kippte ihren Drink hinunter – in einem Zug.


  Doherty sagte gerade etwas, und sie gab sich größte Mühe, ihm zuzuhören.


  »Die Sache ist die, ich habe schon ...«


  Sie tat so, als wüsste wie, worauf er hinauswollte.


  »Wright?«, nuschelte sie. Dann fiel ihr Kopf an seine Schulter.


  Er stützte sein Kinn auf das weiche, dunkle Haar und atmete das Aroma aus Apfelblütenshampoo mit einem Hauch von Knoblauchscampi und Grillsteak ein.


  »Ich bring dich nach Hause.«


  Er schaffte es, sie auf die Füße zu stellen, ihre Wange noch immer an seine Schulter geschmiegt. Sie ließ ihn in dem Glauben, dass die Drinks sie wesentlich mehr beeinträchtigt hatten, als das eigentlich der Fall war. Denn es war sehr angenehm, sich an einen starken Mann zu lehnen, obwohl ihre Beine irgendwie ...


  »Hab ich dir schon mal von dem Hund erzählt, den ich als Kind hatte? Der hatte Fell, das die gleiche Farbe hatte wie dein Haar. Hast du das gewusst?«


  Sie wusste es nicht und sie hatte es auch nicht gehört. Doherty lächelte vor sich hin. »Ab ins Bett mit dir.«


  Er legte sich ihren Arm um den Hals und stützte ihren Rücken mit seinem Arm.


  »Ich will ins Bett«, jammerte sie.


  »Genau da bringe ich dich auch hin«, antwortete er.


  Ein paar Leute hatten das gehört und warfen sich wissende Blicke zu.


  Er machte sich nicht die Mühe, ihnen zu erklären, dass er sie nach Hause in ihr eigenes Bett bringen würde und dass sie sich ihre schmutzigen Gedanken sparen könnten. Es war ihm eigentlich egal, was die dachten. Und außerdem brachte er sie vielleicht wirklich nicht in ihr eigenes Bett. Aber ganz gleich, in welchem Bett sie landen würden, eines war sicher: Sie würde dort nur schlafen, sonst nichts.


  Clint, Honeys Aushilfsspülkraft, hatte heute Abend keinen Dienst als Türsteher. Dafür war Doherty dankbar. Auf dessen abfällige Bemerkungen oder dessen Grinsen konnte er heute Abend verzichten, und Honey brauchte auch keinen Klatsch und Tratsch unter den Mitarbeitern.


  Es war nicht gerade einfach, Honey auf den Beifahrersitz seines Toyota MR2 zu bugsieren. Zunächst einmal war wirklich nicht viel Platz dort, der Sitz war ziemlich tief, und Honeys Kopf rollte immer wieder schlaff auf die Seite. Außerdem schienen ihre Beine eine Art Eigenleben entwickelt zu haben. Sie wollten einfach nicht dahin, wo er sie hinzuschieben versuchte. Ein Knie fiel ständig nach außen. Das andere ruhte auf dem Schaltknüppel. Er wollte sie nicht so dasitzen lassen wie einen halbtoten Frosch, und außerdem wäre das Schalten dann so verteufelt schwierig.


  Er grummelte leise vor sich hin und machte einen weiteren Versuch, sie halbwegs richtig hinzusetzen. »Andere Leute kippen aus den Latschen und werden schlaff wie eine Stoffpuppe. Musst du dich so querlegen? Sogar, wenn du betrunken bist?«


  »Ist schon Mitternacht?«


  »Nicht ganz.«


  »Rieche ich wie ein Grillsteak?«


  Er schnüffelte. »Nicht ganz.«


  Er wusste, was sie meinte. Wenn man nach der Geisterstunde im Zodiac blieb, roch man hinterher zum Anbeißen gut.


  Inzwischen schnarchte Honey leise.


  Doherty lächelte zu ihr hinunter. Er wusste nicht, ob sie am Morgen im Hotel zum Frühstückmachen eingeteilt war. Er wusste jedoch, dass es im Green River einen Dienstplan gab, aber nicht, wer was zu tun hatte und wie viele Gäste das Hotel im Augenblick hatte. Nach einigem Überlegen entschied er, es wäre sinnvoll, einfach mal anzurufen und nachzufragen, wer morgen früh dran war. Hoffentlich würde eine der Angestellten ans Telefon gehen und nicht Honeys Tochter Lindsey. Die Geschichte mit ihm und Honey dauerte nun schon eine ganze Weile. Bisher schien die Beziehung Lindsey nichts auszumachen, doch sie hatten sie auch mehr oder weniger von ihr ferngehalten, obwohl sie wirklich kein Kleinkind mehr war. Aber er wollte ja jetzt im Hotel Bescheid sagen, dass er Honey mit nach Hause genommen und in sein Bett gelegt hatte.


  Es war ein sehr schönes Bett – ein französisches Schlittenbett, beinahe zwei Meter breit und aus massivem Walnussholz gebaut. Er hatte es im September bei einem Wochenendausflug nach Lille auf einem Straßenmarkt gekauft. Gut, dass es die Eisenbahnverbindung durch den Channel Tunnel gab. Er hatte das Bett natürlich nicht im Zug mit zurücknehmen können und noch für den Transport zahlen müssen, aber ein Bett dieser Größe und Eleganz war es ihm wert gewesen. Man hätte locker sechs Personen darin unterbringen können, und es wäre noch nicht zu eng darin gewesen. Nicht, dass er das je gemacht oder in Erwägung gezogen hätte. Es gab da eine klar definierte Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit. Jedenfalls sah Honey ganz allein in dem Bett ziemlich gut aus. Ihr Haar war wie Sonnenstrahlen über das Kopfkissen ausgebreitet – dunkle Sonnenstrahlen, aber doch sehr schön.


  Als er sie zudeckte, schnurrte sie wie ein Kätzchen und kuschelte sich zusammen.


  Doherty seufzte. »Und jetzt mein nächster Trick ...«


  Er schaute das Telefon lange und durchdringend an, ehe er den Hörer abhob und wählte. Wenn er ein bisschen Glück hatte, würde nicht Lindsey antworten. Aber leider hatte er keines. Lindsey meldete sich. Mist!


  »Lindsey!« Er hatte sich vorgenommen, frisch und munter zu wirken, stattdessen klang seine Stimme eher nervös. Warum, um Gottes willen?


  »Hallo Steve. Ich nehme an, meine Mutter ist bei dir?«


  Er kriegte die Antwort kaum heraus. »So ähnlich. Sie weiß es im Augenblick nicht ganz ...« Das klang gut, richtig cool, als hätte er alles fest im Griff.


  »Schläft sie heute bei dir?«


  Schläft sie heute mit dir? Das meinte sie wirklich!


  Er schluckte schwer. Mach schon. Wo blieb der Macho in ihm? Zu seinem Leidwesen schaffte er es jedoch nur teilweise, den hervorzukehren.


  »Hängt ganz davon ab. Sag mir, hat sie morgen Dienst beim Frühstück? Wenn ja, bringe ich sie besser rüber. Wenn nicht, dann sollte sie lieber im Bett bleiben.«


  »Nein. Sie kann ihren Rausch ausschlafen. Doris ist da, und Smudger hat auch versprochen, früh zu kommen. Er muss die Vorküche für die Agatha-Christie-Leutchen übernehmen.«


  »Prima. Ich glaube, sie sollte ihren Rausch ausschlafen.«


  »Ich vermute, sie hat dir erzählt, dass sie diesen Hund verloren hat?«


  »Ja. Und das hat sie gefeiert, und deswegen denke ich, es wäre das Beste, wenn sie m... äh bei mir schläft.«


  Er warf den Kopf in den Nacken, ärgerte sich maßlos, dass seine Zunge über dieses eine Wörtchen »mit« gestolpert war. Er hätte es ahnen müssen.


  Es ist alles in Ordnung, beteuerte er sich. Es ist in Ordnung. Du hast nicht gelogen. Er wollte nicht mit Honey schlafen, er war nur fürsorglich. Diesen Eindruck beabsichtigte er zu vermitteln. Honey hatte jedenfalls mehr und schneller getrunken als sonst, also war alles cool, alles war in Ordnung, und – Scheiße – Lindsey sagte gerade was.


  »Das ist ja furchtbar. Der arme Hund! Also wirklich, meine Mutter kann manchmal so egoistisch sein!«


  Lindseys Kritik an ihrer Mutter überraschte ihn. Sie schien immer so freundlich, so einverstanden mit allem, was ihre Mutter tat.


  »Das klingt ganz so, als täte dir die verschwundene Bobo leid. Ich dachte, sie hatte Probleme, war nicht stubenrein und so.«


  »Na ja, stubenrein ist Bobo nicht. Sie hat überhaupt keine Erziehung genossen. Darum hat sich ihr Frauchen nicht gekümmert.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


  »Machst du Witze? Hast du Dora je kennengelernt? Die hat sich nie mehr als unbedingt nötig bewegt.«


  Doherty antwortete, er hätte die Dame nie persönlich erlebt, könnte dazu also nichts sagen. Er wollte dieses Telefonat so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er wollte sich neben Honey kuscheln, auch wenn die völlig weggetreten war. In erster Linie jedoch wollte er das Telefonat beenden, weil ihm Lindsey ein schlechtes Gewissen bereitete.


  Lindsey war aber gerade so schön in Schwung. Sie wusste wirklich viel über Hunde. Wenn er es recht bedachte, wusste sie über einen Haufen Themen viel.


  »Das geht also von dir aus in Ordnung, dass deine Mutter hier übernachtet?«


  »Klingt ganz so, als hättest du keine andere Wahl. Und, Steve ...«


  »Ja?«


  »Ich bin über achtzehn. Und meine Mutter auch.«


  »Das weiß ich. Was ich meinte, war ...«


  Er wusste nicht, was zum Teufel er meinte. Honey hatte ihm einmal gesagt, sie hätte manchmal das Gefühl, sie wäre achtzehn und Lindsey wäre ihre Mutter. Er begriff allmählich, was sie damit sagen wollte.


  Lindsey gab ihm noch ein paar gute Ratschläge. »Gib ihr ein Glas heiße Milch und ein paar Aspirin und deck sie gut zu. Und morgen früh halte am besten den Ball ganz flach.«


  »Du willst andeuten, dass sie schlecht gelaunt sein könnte?«


  »Du kennst doch den Film, in dem sich goldige kleine Wesen in schreckliche Monster verwandeln, wenn sie mit Wasser in Berührung kommen? Meine Mutter ist so, wenn sie am Tag zuvor ein bisschen zu viel gebechert hat.«


  Er verzog das Gesicht zu einer gleichgültigen Miene. Das war keine neue Erkenntnis für ihn. Jeder, der morgens mit einem Kater aufwachte, war schlecht drauf. Inzwischen fühlte er sich bei diesem Gespräch mit der Tochter seiner Freundin ziemlich entspannt. Bis zum nächsten Ratschlag.


  »Zieh sie aber zuerst aus«, fügte Lindsey gerade noch hinzu.


  Doherty erbleichte. Lindsey sagte ihm allen Ernstes, er solle ihrer Mutter die Kleider ausziehen! Er spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Dann versuchte er, seine Nerven zu beruhigen, und überlegte, wie er die Unterhaltung in eine andere Richtung lenken könnte. Zuerst musste er Lindsey vom Thema abbringen, ihr dann erklären, warum Honey und er in diese Lage geraten waren, und zwar schnell.


  »Ich mache, was immer du sagst.« Er biss sich auf die Lippe. »Ich meine«, fügte er eilig hinzu und versuchte, sich wieder aus diesem Satz herauszuwinden, »es wäre ja kein gutes Beispiel für die Mitarbeiter, wenn ich sie in beschwipstem Zustand durch den Empfangsbereich tragen würde.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Meine Großmutter ist immer noch hier. Wenn sie nicht bald geht, wird sie sich in einen Kürbis verwandeln – sie oder ich.«


  Doherty legte eine Pause ein. »Ich formuliere das noch einmal neu. Ich möchte deine Mutter nicht bei deiner Großmutter in Verruf bringen. Was macht die eigentlich da noch?«


  »Sie hält mit Mary Jane und einigen ihrer Freundinnen eine Séance ab. Sie versuchen, Kontakt mit Dora aufzunehmen.«


  »Hat Dora viel Geld hinterlassen?«, fragte Doherty, der vermutete, dass die Freundinnen von Dora Auskünfte über ihr Testament einholen wollten.


  »Das ist nicht das Problem. Sie machen sich Sorgen, wer Bobo erben wird. Meine Großmutter hat versprochen, sich um den Hund zu kümmern. Sie hat damit nicht gemeint, dass sie Bobo bei sich aufnehmen wollte. Und ehe du fragst, nein, sie weiß noch nicht, dass der Hund entführt wurde. Sie glaubt, dass meine Mutter gerade eben mit ihr Gassi gegangen ist.«


  »Hat dir deine Mutter irgendwas von dem blonden Jogger mit dem engen Outfit erzählt?«


  »Ja. Schade, dass sie ihn nicht nach seinem Namen gefragt hat.«


  »Macht nichts. Er muss in einem der Briefe auftauchen, die Wright bekommen hat. Darum kümmern wir uns gerade.«


  »Wirklich? Ich dachte, ihr würdet euch nur auf die Briefe konzentrieren, die von Leuten stammen, die in Bath mal ein Hotel hatten?«


  »Die haben wir schon befragt. Die passen nicht zu der Beschreibung des Hundeentführers.«


  »Keine blonden Jogger?«


  »Nur ein Mann, und der ist tot.«


  Ned Shaw schlug dem in der Falle gefangenen Kaninchen über den Kopf. Obwohl er einen richtigen Job hatte und es eigentlich nicht nötig hatte, zu wildern, um Essen auf den Tisch zu bekommen, konnte er die alte Gewohnheit doch nicht lassen.


  Wildern war eine Tätigkeit, der seine Familie schon seit Generationen nachging. Seiner Meinung nach hatten sie immer noch jedes Recht dazu. Ganz gleich, wem das Land gehörte, er konnte und wollte diese Gewohnheit nicht ablegen.


  Das Tolle an der Friedwiese war, dass die Baue der Kaninchen nun schon seit Generationen unverändert waren, zumindest die Ausgänge waren noch immer da.


  Mitten im hohen Gras wuchsen an den Begrenzungsmauern Wildblumen. Die neuen Besitzer hatten darauf bestanden, dass sie dort auch bleiben und weiterhin den Schmetterlingen und Bienen ein Zuhause bieten sollten. Ned Shaw und die Kaninchen freuten sich darüber, die Kaninchen, weil sie sich im Gras gut verstecken konnten, und er, weil er genau wusste, wo er sie finden konnte.


  Er hatte die Schlingen am Vorabend ausgelegt, als kein Mond schien und der Regen alle ehrlichen Bürger zu Hause bleiben ließ. Heute Abend regnete es nicht, aber die Nacht war immer noch mondlos. Es war bestimmt niemand unterwegs.


  In dem sicheren Gefühl, dass er allein war, nahm er ein Päckchen Zigarettenpapier und eine Prise Tabak aus der Tasche. Er konnte zwar nicht sehen, was er tat, aber das war auch nicht nötig. Er hatte es schon Tausende Male gemacht.


  Normalerweise rauchte er nicht, wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass jemand die Glut sehen könnte, aber heute riskierte er es einfach.


  Vielleicht wäre alles gutgegangen, hätte er nicht ein paar Biere getrunken, bevor er herkam. Aber das hatte er nun mal getan, und so waren seine Sinne nicht so scharf wie sonst. Gewöhnlich hielt er die Dunkelheit für seine Helferin und war sich seiner Vorgehensweise sehr sicher. Heute hatte er nicht so viel Glück.


  Das Anreißen des Streichholzes schallte laut wie ein Donnerschlag. Einen Augenblick lang durchdrang die Flamme die tiefschwarze Nacht. Und einen winzigen Augenblick lang dachte er, er hätte gehört, wie jemand nach Luft schnappte.


  Er erstarrte sofort. Nicht die Bullen! Bestimmt nicht! Nicht um diese Tageszeit!


  »Wer ist da?«


  Er lauschte.


  Du blöder Arsch, tadelte er sich im Stillen selbst. Als würde darauf jemand antworten.


  Dann hörte er ein leises Geräusch, krümelnde Erde, die herabfiel und ihren ganz eigenen feuchtdunklen Geruch hinterließ. Ein leises, aber immerhin vernehmbares Geräusch.


  Er griff in die Tasche und wühlte erneut nach den Streichhölzern, um eines anzuzünden. Das war die einzige Möglichkeit, etwas in der Dunkelheit zu sehen. Seine Frau hatte ihm vorgeschlagen, sich doch eine dieser kleinen Taschenlampen mit dem bläulichen Licht zu kaufen. Aber das hatte er glattweg abgelehnt.


  »So habe ich es immer gehalten. Und so mache ich es weiter. Ich werde doch Gewohnheiten, die ich ein Leben lang hatte, nicht ändern.«


  Das Streichholz flammte auf, aber er sah nichts. Während er die Schachtel aus der Hosentasche gezogen und es angerissen hatte, hatte sich jemand ungesehen herangeschlichen, mit der Schaufel ausgeholt und schlug sie ihm auf den Hinterkopf. Ned Shaw fiel nach vorn auf den Erdhaufen, den er selbst aus der Klärgrube zusammengeworfen hatte.


  Sein Angreifer beugte sich über ihn. Sein Atem stockte. Der Schweiß rann ihm von der Stirn übers Gesicht und tropfte ihm vom Kinn.


  Siebzehn


  Honey wälzte sich im Bett hin und her. Langsam wurde das verschwommene Bild vor ihren Augen klarer, und die Buschtrommeln hörten ein wenig auf zu dröhnen. Da bemerkte sie Dohertys Nachricht.


  Es sah ganz so aus, als hätte er den Zettel von der unteren Hälfte eines Pizza-Lieferscheins abgerissen.


  »Musste weg. Schlaf dich aus. Wir sehen uns später. Wie wäre es mit Mittagessen im Poacher?«


  Sie seufzte, streckte einen Arm aus und betastete die kühle Stelle, wo er gelegen hatte.


  Na gut, die Trommeln dröhnten noch immer dumpf. Sie wären ohnehin keine besonders charmante Gesellschaft gewesen.


  Sie zuckte zusammen, als durch einen Spalt im Vorhang ein heller Lichtstrahl hereinfiel. Sie wandte sich ab und schloss die Augen wieder. Wahrscheinlich war es noch lange nicht Mittag. Ein paar Minuten mehr Schlaf wären nicht verkehrt. Wunderbar! Ein riesiges Bett ganz für sich allein.


  Sie hätte es wissen müssen. Sobald man es sich gemütlich machte, ob man nun in der Badewanne lag oder sich vor dem Fernseher bei einem Lieblingsprogramm bequem hingeflegelt hatte, immer dann klingelte mit Sicherheit das Telefon.


  Dohertys einziges Zugeständnis an irgendwelche Antiquitäten war ein elfenbeinfarbenes Telefon aus den fünfziger Jahren. Mary Jane hatte ihr erzählt, dass man sich auf die Person konzentrieren müsse, mit der man in Verbindung treten wollte, und zu neunundneunzig Prozent würde sich dieser Wunsch erfüllen.


  Sie wünschte sich, dass Doherty anrief.


  Und es war Doherty. Das war ja toll!


  »Wie geht es meiner schönen Schläferin?«


  »Bin ich das?«


  »Schön oder eine Schläferin?«


  Sie grinste. Doherty war nicht gerade der König der Komplimente.


  »Der Gedanke zählt«, sagte sie zu ihm. »Du hast an mich gedacht, also hast du angerufen.«


  »Ich wollte dir auch sagen, dass ich die drei noch lebenden Briefschreiber besuchen will. Magst du mitkommen?«


  »Ich dachte, das wären alles Frauen?«


  »Ja, schon, aber ich habe nicht behauptet, dass es Nonnen sind. Die kennen vielleicht deinen blonden Läufer.«


  »Gib mir eine halbe Stunde Zeit. Bis du hier bist, kann ich vielleicht schon wieder die Augen öffnen.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Sie war im siebten Himmel. Der siebte Himmel, das war Dohertys Dusche, und sie genoss in vollen Zügen das Wasser, das ihr über den Kopf rann. Warm bis kühl, das war die richtige Temperatur, wenn man lauter Bongotrommler im Kopf hatte.


  Es gab jede Menge Platz in dieser Dusche. Der Raum war ganz in Schwarz gefliest und duftete nach würzigem Shampoo und Duschgel. Obwohl Doherty manchmal ein bisschen verhauen aussah, war er doch nie schmuddelig. Rau, aber herzlich war die richtige Beschreibung.


  Das Beste waren jedoch die riesigen flauschigen Handtücher, groß genug, dass man eine Bettdecke draus machen konnte. Am liebsten hätte sie sich in eines eingewickelt und auf ein zweites gelegt. Sie hatte nicht sonderlich gut geschlafen. Aber sie hatte Doherty versprochen, ihn zu den Befragungen der drei Briefschreiberinnen zu begleiten.


  Es war kein großes Problem, ihre Kleider zu finden. Sie lagen ordentlich zusammengefaltet auf einem Stuhl, der nach Dohertys Meinung einem Kleiderbügel und einer Kleiderstange vorzuziehen war, weil er einfach nicht so weit weg war.


  Doherty legte seine Sachen lieber irgendwohin, als sie wegzupacken. Er schien überhaupt eine Abneigung dagegen zu haben, Kleidungsstücke in den Schrank zu hängen. Wenn sie es recht bedachte, war er nicht der einzige Mann, der sich so verhielt.


  Sie hatte kein Make-up dabei, und Doherty war nicht der Typ, der irgendwelche Kosmetikartikel besaß. Sie schaute sich im Badezimmerschrank um und fand eine Cremedose, die schon lange kein Etikett mehr trug. Das Zeug roch nicht schlecht und hatte etwa die Konsistenz einer Feuchtigkeitscreme. Es schien sehr ergiebig zu sein. Ihr Gesicht fühlte sich angenehm weich an. Sie schraubte den Deckel wieder auf und stellte die Cremedose weg.


  Als Doherty eintrudelte, war sie angezogen und bereit.


  Er fuhr mit seinem geliebten Sportwagen vor seiner Wohnung am Camden Crescent vor. Die Sonne schien, also hatte er das Verdeck offen. Das Haar wehte ihm ins Gesicht – wenn auch nur sanft, wie sie erfreut feststellte. Sie konnte jetzt keinen Sturm gebrauchen.


  Doherty rümpfte die Nase. »Der Geruch kommt mir irgendwie bekannt vor. Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Geruch?«


  Zuerst war sie sich nicht sicher, was er damit meinte. Dann kapierte sie es.


  »Oh! Du meinst meine Feuchtigkeitscreme?«


  »Ist es das, was ich rieche?«


  »Ich denke schon. Ich hatte nichts dabei, und da habe ich mir was aus der Dose mit dem blauen Deckel genommen.«


  »Oh!«


  Wie er »Oh« sagte, das hätte sie stutzig machen sollen. Aber sie verfolgte die Sache nicht weiter. Jedenfalls hatte er sich schon in den Verkehr eingefädelt – rascher als sonst, das musste man ihm neidlos lassen. Ein Fahrradfahrer konnte ihm gerade noch ausweichen. Ein Auto hupte.


  Was immer den Duft verursacht hatte, der Fahrtwind hatte ihn jedenfalls schnell weggeweht.


  »Wo fahren wir hin?«


  »Widcombe. Trudy Wendover lebt in einem der Wohnwagen, die dort das ganze Jahr über stehen. Sie konnte mir nicht viel Neues über unseren Freund Wright erzählen, außer dass sie ihn hasst, sich freut, dass er tot ist, und sich wünscht, sie könnte dem Täter einen Orden ans Revers heften. Außerdem hat sie ein Alibi. Alle Briefschreiber haben ein Alibi. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, aber vielleicht weiß sie oder eine der anderen Personen etwas darüber, wer dein blonder Jogger ist.«


  Mrs. Wendover lebte auf einem Gelände, das für Bewohner über fünfundfünfzig reserviert war. Am Eckfenster ihres Wohnwagens hingen Tüllvorhänge. Einer davon bewegte sich ein wenig, als Doherty und Honey vorfuhren. Sobald Mrs. Wendover erkannte, wer sie waren, ließ sie die Gardine fallen, und die Tür ging auf.


  Die Dame hatte eine formlose Figur, mausblondes Haar und zwar eine schöne Gesichtsform, aber das bleiche, ungeschminkte Gesicht einer Frau, der schon lange alles egal war.


  »Detective Chief Inspector. Wie wunderbar, Sie wiederzusehen.«


  Sie streckte ihm die Hand hin. Doherty schüttelte sie.


  »Das ist meine Assistentin, Mrs. Driver.«


  Mrs. Wendover musterte sie aus tiefliegenden Augen und mit herrisch vorgerecktem Kinn vom Scheitel bis zur Sohle. Honey kam zu dem Schluss, dass Mrs. Wendover beim arroganten Schauen ganz oben in jeder Liga mitspielen konnte.


  »Hocherfreut. Darf ich Ihnen Tee reichen?«


  Jede andere hätte gefragt, ob sie ein schönes Tässchen Tee haben wollten, aber Mrs. Wendover war eben aus der allerobersten Schublade. Früher war sie bestimmt ein hochnäsiges Chelsea-Mädchen gewesen und hatte eine teure Privatschule besucht. Jetzt lebte sie zwar in einem Wohnwagen, aber sie würde niemals die Innung blamieren.


  »Contenance und steife Korsetts«, murmelte Honey Doherty zu.


  »Wir wollen Ihnen keine Umstände machen«, antwortete Doherty, als sie in Mrs. Wendovers Wohnzimmer geführt wurden.


  Dort war alles weiß: Teppich, Möbel und Wände. Es sah insgesamt ziemlich elegant aus. Honey fragte sich, wie zum Teufel man das alles sauber halten konnte. Zu ihr würde das jedenfalls überhaupt nicht passen. Auch nicht zu ihren Gästen.


  Mrs. Wendover ließ sich in einem bequemen Sessel nieder. Zu ihren Füßen schlief eine Perserkatze in einem mit rosa Satin ausgeschlagenen Körbchen. Die schien zu spüren, dass Besuch gekommen war, reckte ein langes rauchgraues Bein und öffnete ein gelbes Auge. Dann beschloss sie, dass die Eindringlinge nicht von besonderem Interesse waren und keine unmittelbare Bedrohung darstellten, und schlief wieder ein.


  Doherty nieste. »Tut mir leid«, sagte er und rieb sich die Nase. »Katzenallergie.«


  »Das ist Sylvia«, sagte Mrs. Wendover.


  »Ich glaube, das mit dem Tee verschieben wir lieber«, sagte Doherty und tupfte sich die Nase mit einem extragroßen Papiertaschentuch.


  Honey wollte gerade anmerken, sie hätte noch gar nicht gewusst, dass er Probleme mit Katzen hatte. Da wurde ihr klar, dass er die Allergie nur als Vorwand benutzt hatte, um den Tee ausschlagen zu können. Sie hatten ja noch zwei weitere Leute zu besuchen.


  Die Katze hatte inzwischen den Entschluss gefasst, dass es Zeit war, aus dem Körbchen zu klettern. Nachdem sie sich genüsslich geräkelt hatte, schlang sie Honey ihren Schwanz um die Beine, während Doherty Mrs. Wendover nach dem blonden Jogger befragte.


  »Nein«, antwortete die. »Ich kann nicht behaupten, dass ich so jemanden mal gesehen habe.«


  Honey schaute zur Katze hinunter. »Hat schon mal jemand gedroht, Ihre Katze zu entführen?«


  »Nein!«, rief Mrs. Wendover und schnappte nach Luft, während sie sich herunterbeugte und ihre geliebte und teuer aussehende Katze vom Boden hochnahm. Sie schaute Honey mit unverhohlenem Misstrauen an, stand mit weit aufgerissenen Augen da und hielt das Tier fest an die Brust gedrückt.


  Honey bedauerte es, die Frau so erschreckt zu haben, und versuchte zu erklären: »Der blonde Jogger, den wir finden wollen, hat meinen Hund entführt.«


  »Und wir glauben, dass er auch einen der Drohbriefe an Colin Wright geschrieben hat.«


  Mrs. Wendover wurde stocksteif. »Meiner war kein Drohbrief! Der enthielt die reine Wahrheit. Wright hat mein Leben ruiniert. Seine schreckliche Kritik hat meinem Mann das Herz gebrochen. Nicht alle Leute geben viel auf diese Kritiken oder hängen mit ihrem Geschäft besonders davon ab, was die Kritiker schreiben. Für uns war das aber so. Es tut mir nicht leid, dass ich den Brief geschrieben habe! Und ganz gewiss tut es mir nicht leid, dass Wright tot ist!«


  »Könnten wir vielleicht mit Ihrem Mann sprechen?«, fragte Doherty.


  Mrs. Wendovers Mund verzog sich verächtlich. »Wenn Sie möchten. Obwohl Sie da wahrscheinlich nicht sehr weit kommen. Mein Mann leidet an Demenz. Er kann sich nicht einmal mehr daran erinnern, wer er ist, geschweige denn an Schurken wie diesen Mistkerl Wright.«


  Doherty entschuldigte sich dafür, ihr Mühe bereitet zu haben. Sie verabschiedeten sich.


  »Na, jetzt wissen wir ja Bescheid«, scherzte Honey lachend, sobald sie wieder im Auto saßen und in Richtung Salisbury Plain unterwegs waren. »Für Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen hat C. A. Wright nicht gerade Höchstnoten erzielt.«


  Die Sonne schien ein wenig wärmer. Dieses Mal hatte Honey ausnahmsweise nichts dagegen, dass Doherty mit offenem Verdeck fuhr. Der kleine Toyota fraß die Meilen, die Felder waren grün, und die Wärme ließ einen feinen weißen Nebel aus den Wiesen aufsteigen.


  Sie legten unterwegs in einer Autobahnraststätte an der A36 eine kleine Pause ein, ehe sie über die weiten Ebene der Salisbury Plain auf den Steinkreis von Stonehenge zufuhren.


  Die zweite Briefschreiberin wohnte in einem schönen Häuschen, das vielleicht einmal ein Reetdach hatte. Inzwischen war es mit dunkelroten Ziegeln gedeckt, kleinen, sehr hübschen Ziegeln, und am unteren Rand hatte es noch eine schöne gekerbte Einfassung. Auf diese Weise hatte man bei vielen der kleinen Häuschen Reet durch Dachziegel ersetzt, eigentlich verständlich, wenn man überlegte, dass man die Reetdächer alle zwanzig Jahre erneuern und zudem wegen der Feuergefahr noch höhere Versicherungsprämien zahlen musste.


  Kaum war die Tür aufgegangen, kam Honey irgendetwas an Adelaide Cox sehr bekannt vor. Sie war keinen Tag unter sechzig, makellos, wenn auch ein wenig auffällig zurechtgemacht. Ihr blondes Haar war im Stil der siebziger Jahre hoch auftoupiert, der Rock war zu eng und der Pullover zu weit ausgeschnitten. Sie hatte sich ein rosa Chiffontuch um den Hals geschlungen, dessen Enden sie rechts neben dem Kinn zu einer Schleife gebunden hatte.


  Sie strahlte Doherty an, den sie noch von seinem letzten Besuch kannte.


  »Oh, es ist der nette Polizist.«


  Honey nahm sie überhaupt nicht zur Kenntnis.


  »Das ist ...«, hob Doherty an.


  »Wie schön, Sie wiederzusehen«, gurrte Adelaide Cox. »Dann kommen Sie mal herein und sagen mir, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.«


  Sie packte Doherty fest am Arm und bugsierte ihn in ihr Haus. Honey quetschte sich irgendwie durch den schmalen Spalt, der noch blieb. Die Frau zeigte kein Anzeichen von Bedauern, als sie ihr beinahe die Tür vor der Nase zugeschlagen hätte.


  Sie wurden in einen mit kitschiger Extravaganz eingerichteten Salon geführt, wo auf allen nur erdenklichen Oberflächen Porzellanvögel in verschiedenen Farben, Formen und Größen hockten. Ein echter, lebendiger Vogel – ein Wellensittich – zwitscherte in einem Käfig, der von einem Ständer hing.


  Wenn Mrs. Cox lächelte, dominierten ihre mit Botox aufgeblähten Lippen das Gesicht vollkommen. Honey spürte, wie sich ihr der Magen zusammenkrampfte. Die Frau war eine jüngere Ausgabe ihrer Mutter.


  Am Arm von Mrs. Cox klirrte ein Armband mit Anhängern, als sie mit der Hand auf ein großes, mit Blumenstoff bezogenes Sofa deutete.


  »Setzen Sie sich doch bitte, Detective Chief Inspector Doherty. Ihr Name war doch Doherty? Ich glaube, Sie haben mir damals Ihren Vornamen nicht verraten, als wir uns kennengelernt haben. An meinen erinnern Sie sich sicher noch«, sagte sie einfältig lächelnd und zwinkerte ihm zu, während sie ihn auf die eine Hälfte des Sofas schob. Dann setzte sie sich auf die andere Hälfte. Honey kam sich völlig überflüssig vor und blieb einfach neben dem Tisch stehen. Es würde Adelaide Cox nicht im Traum einfallen, Honey ins Gespräch mit einzubeziehen. Sie wollte Doherty ganz für sich allein.


  Es ärgerte Honey, dass sie nur zuhören konnte, wie Doherty von Mrs. Cox ähnliche Antworten erhielt wie von Mrs. Wendover, ohne auch nur um einen Kommentar gebeten zu werden. Ihre Gedanken schweiften ab, und sie schaute sich im Zimmer um, bis ihr Blick auf eine Zeitung fiel, die ausgebreitet auf dem Tisch lag. Die Kleinanzeigen waren aufgeschlagen, in denen Herren und Damen Bekanntschaften suchten.


  Honey ließ die Augen über die lange Liste schweifen, von »lebenslustige geschiedene Dame« über »schlanke, fitte Fünfzigjährige sucht Partner für neue Lebensfreude« bis zu »lustige Witwe: geht gern schön essen, liebt Ferien in warmen Gefilden und lauschige Abende zu zweit«.


  Es suchten natürlich auch Männer Bekanntschaften. Aber es waren weitaus weniger. Die meisten Anzeigen stammten von Frauen, die anscheinend nicht ohne männliche Begleitung leben konnten und die Romantik und intime Abendessen zu zweit immer noch für das einzige erstrebenswerte Ziel ihres Single-Lebens hielten. Ein Blick auf Adelaide Cox reichte. Sie passte ganz eindeutig in die Kategorie »Romantik gesucht«.


  Der Beweis dafür lag auf dem Tisch: zwei Stifte, einer grün, einer rot. Einige Anzeigen von Männern auf der Suche nach Bekanntschaften waren grün eingerahmt, andere rot durchgestrichen. Grüne Kreise standen offensichtlich für »volle Fahrt voraus«. Es waren nicht viele. Rot herrschte vor.


  Honey beugte sich ein wenig näher, um besser sehen zu können, und erhaschte auch einen Blick auf eine Anzeige, die Adelaide Cox gerade selbst aufsetzte.


  Neugierig darauf, wie die Dame sich darin beschrieb, neigte sich Honey noch ein wenig näher.


  »Attraktive Dame, etwa 45 Jahre alt ...«


  Fünfundvierzig? Das ging wirklich ein wenig weit.


  Adelaide Cox hing Doherty an den Lippen, bemerkte also Honeys ungläubigen Gesichtsausdruck gar nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Steve Tee und Kuchen anzubieten, die er mit Nachdruck ablehnte. Eines ihrer Knie drückte sie an seines.


  Damit kam Doherty gut klar. »Tut mir wirklich leid. Aber ich muss an meine Figur denken. Ich wüsste gern, ob Sie mir helfen können, Mrs. Cox ...«


  »Ach, nennen Sie mich doch Adelaide ...«


  »Adelaide, ich suche einen Mann ...«


  »Ich auch ...«


  »... der vielleicht auch einen Schmähbrief an Wright geschickt hat«, fuhr Doherty unbeirrt fort und rutschte auf dem Sofa weg, um mindestens einen Zentimeter Abstand zwischen sich und Mrs. Cox zu bringen. »Es ist gut möglich, dass Sie ihn damals kannten, als Sie und Ihr Mann noch das Hotel hatten. Er ist groß, blond und recht sportlich, denke ich. Möglicherweise so um die fünfundvierzig?«


  »Nun«, antwortete Adelaide, den Finger ans Kinn geschmiegt, während sie darüber nachdachte. »Ich erinnere mich an keinen solchen Herrn – obwohl ich ihn eigentlich kennen könnte. Es ist ja etwa in meinem Alter ...«


  »Ein Nachbar? Vielleicht ein Liebhaber? Bei allem Respekt für Ihre verstorbene bessere Hälfte bin ich doch sicher, dass es Ihnen nicht an männlicher Gesellschaft fehlt.«


  Sie lächelte so einfältig und kleinmädchenhaft, wie es nur ging. »Sie unartiger Junge.«


  »Fällt Ihnen niemand ein?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich erinnere mich nicht an so jemanden.«


  Honey hegte im Stillen üble Gedanken über Adelaide Cox. Sie hätte ihr gern gesagt, dass erstens eine Frau durchaus auch ohne Mann ein interessantes Leben führen konnte und dass zweitens sie diejenige war, die in der anderen Hälfte von Dohertys Bett schlief, und dass da für Dritte kein Platz war.


  Aber sie war ja aus einem bestimmten Grund hier. Sie hatte wiederholt versucht, sich zu erinnern, ob sie den blonden Jogger schon einmal in anständigem Aufzug bei der Arbeit in einem Hotel oder Restaurant gesehen hatte. Auch Casper hatte sich redlich Mühe gegeben, etwas über den Mann herauszufinden. Doch ohne Ergebnis. Und wenn Casper sich nicht auf einen so auffälligen Mann im Gastgewerbe besinnen konnte, dann gab es ihn nicht. Der Vorsitzende des Hotelfachverbandes bildete sich einiges darauf ein, dass er alle Mitglieder, gegenwärtige und vergangene, im Gedächtnis behielt. Honey musste zu dem Schluss kommen, dass der Jogger nur etwas mit einem weit von Bath entfernten Hotel zu tun haben konnte.


  Doherty nickte nachdenklich, während er nach seiner Teetasse griff.


  »Klingt ganz, als wäre das ein attraktiver Mann«, sagte Adelaide Cox. »Meinen Sie, der ist zu haben?«


  »Ich wünschte, ich wüsste das«, sagte Doherty und stellte seine Teetasse mit Nachdruck auf den Tisch. Er stand auf. »Wir haben gehofft, dass er mit jemandem verwandt oder bekannt ist. Noch mal, gibt es eine Person, die mit Ihnen oder Ihrem Mann zu tun hatte und ungefähr so aussieht?«


  »Nein. Und das ist jammerschade«, sagte sie, schüttelte den Kopf und schürzte ihre rosa Lippen. »Jemanden, der so aussieht, hätte ich bestimmt nicht vergessen. Aber mir fällt niemand, absolut niemand ein. Ich wünschte nur, ich könnte Ihnen helfen.«


  »Macht nichts«, sagte Doherty und ging in Richtung Tür. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie sich doch noch an jemanden erinnern, auf den die Beschreibung passen könnte.«


  Adelaide erhob sich ebenfalls und packte ihn am Arm.


  »Bitte kommen Sie mal wieder vorbei, wenn Sie in der Gegend sind. Hier gibt es für Sie jederzeit eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen. Und wer weiß, vielleicht fällt mir ja noch etwas ein, was Sie in Ihren Ermittlungen weiterbringt.«


  Honey schaffte es, sich wesentlich schneller zu verabschieden als Doherty. Sie stand also schon am Gartentor, als er herauskam. Da sich bei ihr gerade ein akuter Kicheranfall anmeldete, den sie kaum noch unterdrücken konnte, war das auch besser so.


  Doherty schloss die Fahrertür seines Toyota auf und bemerkte ihren Gesichtsausdruck.


  »Wisch dir das Grinsen vom Gesicht.«


  Nun prustete Honey los. »Da wird dir mehr als nur ein Stück Sandkuchen angeboten, wenn du mich fragst.«


  Doherty schaute sie tadelnd an. »Ich mag keinen Sandkuchen. Der ist mir zu trocken und zu krümelig. Aber ein ordentliches, solides Stück Früchtebrot, das macht mich jederzeit an.«


  »Die wollte dich für sich haben, und du hast es genossen, gib’s zu.«


  Doherty schaute nach hinten, ehe er den Wagen auf die Straße lenkte.


  »Du hättest dich ja dazwischenwerfen und sie warnen können.«


  Sie lächelte. »Ich hätte damit doch aber eine wunderbare neue Freundschaft im Keim erstickt, oder?«


  Sie fuhren auf der Straße nach Bath zurück, die um die Stadt Warminster herumführte.


  Beatrice Dixon lebte in einer modernen Doppelhaushälfte. Das Haus, das aus den achtziger Jahren zu stammen schien, hatte große Fenster, die so viel Licht wie möglich hereinlassen sollten. Aber die Bewohnerin wollte das aus irgendeinem Grund unterbinden. Heruntergelassene Jalousien sorgten in 36 Marlborough Road für völlige Ungestörtheit. Der Garten war schlicht gehalten, die Beete schnurgerade und mit Studentenblumen in exakt gleicher Höhe bepflanzt.


  »Kommt dir das alles nicht ein bisschen streng reglementiert vor?«, fragte Honey Doherty.


  Der schaute sich um. »Du meinst schnurgerade, wie mit dem Lineal gezogen.«


  »Steif und völlig unflexibel. Keine Rundung weit und breit.«


  »O doch!«


  Honey schaute ihn an. »Wo? Ich sehe keine.«


  Er grinste sie an. »Ich sehe dich.«


  »Frechdachs!«


  Beatrix Dixon wirkte so steif und unflexibel, wie ihr Haus und ihr Garten aussahen. Sie war schlicht gekleidet. Der Pullover und die dazu passende Strickjacke waren grau, der Rock grau mit einem leichten braunen Überkaro. Nirgends ein wenig Farbe, eine Brosche oder eine Halskette.


  Ihre Gesicht war ungeschminkt, aber ihre Haut wirkte pfirsichzart, und sie hatte einen natürlichen rosa Schimmer auf den Wangen. Das kurze Haar lag ihr wie eine engsitzende Kappe am Kopf. Die Nase war lang, der Mund breit, und die Augen standen sehr nah beieinander.


  Es war ein alberner Gedanke und wahrscheinlich ein Ammenmärchen, aber Honey erinnerte sich an den Spruch, dass man niemandem trauen sollte, dessen Augen zu nah beieinander standen.


  Beatrice Dixon schaute sie gerade an, sagte nur knapp: »Ja?« Und wartete darauf, dass sie reagierten, den ersten Schritt taten.


  Doherty erklärte, warum sie gekommen waren, und fragte, ob sie eintreten dürften.


  »Sie erinnern sich vielleicht, dass ich schon einmal hier war«, merkte er noch an.


  Beatrice Dixon brauchte ein paar Sekunden, um darüber nachzudenken. Sie betrachtete Honey und Doherty mit unverhohlener Feindseligkeit, musterte sie von oben bis unten mit ihren durchdringenden Augen, als suchte sie die beiden nach verborgenen Waffen ab.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, blaffte sie, und einen Augenblick lang sah es ganz so aus, als würde sie sie nicht über die Türschwelle lassen.


  Doherty schaltete auf die beruhigende und beschwichtigende Nummer um.


  »Da ist eine andere Sache aufgetaucht, bei der Sie uns vielleicht helfen können. Ich würde Sie gern noch zu einer weiteren Person befragen.« Er schaute nach links und rechts, als machte er sich Sorgen, dass man sie hinter den Gardinen der Nachbarhäuser hervor beobachten könnte. »Wir stehen hier ein bisschen sehr in der Öffentlichkeit. Sind im Augenblick viele Nachbarn zu Hause?«


  Sofort suchten die eisgrauen Augen die Straße hinter ihm ab, bemühten sich, jede, auch die kleinste Bewegung wahrzunehmen, blickten feindselig. Honey schloss daraus, dass freundschaftliche Beziehungen zu den Nachbarn bei Ms Dixon nicht gerade hoch im Kurs standen.


  Ms Dixon zog die Tür ein wenig weiter auf und trat selbst einen Schritt in den dunklen schmalen Flur zurück.


  »Dann kommen Sie wohl besser herein.«


  Das Innere des Hauses war so schlicht gehalten wie die Kleidung der Bewohnerin. Die Wände des Wohnzimmers waren hellbeige gestrichen, das Mobiliar alt, aber praktisch. Vor einem Gasofen mit Kupferabzug lag ein Läufer mit Blumenmuster. Die Vorhänge waren nur ein wenig dunkler als die Wände, und auf dem Kaminsims standen viele Familienfotos. Über dem Kamin hing ein Gemälde, das ein junges Mädchen darstellte. Es sah aus wie die Kopie eines Fotos, das gerahmt darunter stand. Das Mädchen war sehr hübsch und lächelte den Betrachter aus dem Gemälde und vom Foto an.


  Honey und Doherty wurden nicht gebeten, Platz zu nehmen.


  Beatrice Dixon hatte sich mitten im Raum aufgebaut, die mageren Arme vor dem wenig ausladenden Busen verschränkt. Beatrice Dixon hatte eine Figur wie eine Eins: kerzengerade, ohne die geringsten Rundungen.


  Doherty fragte sie nach dem blonden Jogger.


  Sie antwortete knapp. »Ich kenne ihn nicht.« Schon war sie auf dem Weg zur Tür. Die Begrüßung war nicht sonderlich herzlich ausgefallen, und der Aufenthalt sollte anscheinend von möglichst kurzer Dauer sein.


  »Sie erinnern sich nicht an einen Hotelier, der so ähnlich ausgesehen hat? Ein Familienmitglied? Vielleicht aus der Familie Ihres Mannes ...?«, schlug Doherty vor.


  »Ich bin nicht verheiratet.« Die Antwort war so knapp wie alle übrigen.


  »Entschuldigung. Das wusste ich nicht.«


  »Wieso sollten Sie auch?«


  »Sie haben C. A. Wright gehasst?«


  »Ja. Ich und mindestens hundert andere.«


  Doherty machte wieder auf versöhnlich. »Seine Kritiken und sein Benehmen waren ja wohl auch widerlich, habe ich mir sagen lassen.«


  »Sehr.«


  Honey hörte all das mit an, während sie das Gemälde genau betrachtete. Manchmal half es ja, wenn man einen persönlichen Aspekt in eine Befragung einbrachte. Als Frau würde sie damit vielleicht weiterkommen als Doherty. Sie deutete mit dem Kinn auf das Gemälde. »Das Mädchen ist sehr hübsch. Ist sie eine Verwandte von Ihnen?«


  Ms Dixons kalte graue Augen richteten sich mit voller Wucht auf Honey.


  »Das geht Sie gar nichts an. Das ist nur jemand, den ich kenne. Also, ist noch was?«


  Sie saßen schon im Auto, als Honey die offensichtlichen Tatsachen konstatierte: »Nun, von der bekommst du bestimmt keinen Sandkuchen!«


  Doherty grinste. »Man kann nicht immer gewinnen.«


  Honey lehnte sich mit gerunzelter Stirn zurück. Irgendwas an dem Gemälde beschäftigte sie noch. Warum lässt man ein Gemälde nach einem Foto anfertigen, wenn man die gemalte Person »nur kennt«? Mütter ließen Fotos von ihren Babys als Gemälde malen. Sie erklärte Doherty ihren Gedankengang.


  »Was willst du damit sagen?«


  Honey grübelte noch einen Moment, ehe sie damit herausrückte. »Die hatten die gleiche Gesichtsform. Ich wette, Ms Dixon sah super aus, als sie jünger war. Ich wette, sie sah diesem jungen Mädchen aus dem Gemälde sehr ähnlich.«


  »Willst du damit andeuten, dass sie verwandt sind?«


  »Ich denke, sie sind Mutter und Tochter. Übrigens, was war das für eine Creme in deinem Badezimmer.«


  »Hämorrhoidensalbe.«


  Achtzehn


  Ein paar Tage später war der Tag für die Müllabfuhr. Die Stadtreinigung holte heute überall die Haushaltsabfälle ab, die die braven Bürger von Bath nach Plastik, Glas, Textilien und gewöhnlichem Müll für die Deponie ordentlich getrennt hatten.


  Die Möwen, die gewöhnlich nah beim Fluss ihre Kreise zogen oder auf dem Wasser schaukelten, stießen herab und krächzten nach ihrem Mittagessen. Ein, zwei von ihnen waren besonders waghalsig und stürzten sich auf die Männer herab, die die Mülltonnen zum Wagen trugen.


  Honey und Doherty leisteten sich gerade ein paar freie Stunden. Sie waren ein wenig aus der Stadt herausgefahren und wollten einige Schritte gehen. Doherty beobachtete die Möwen. Honey versuchte, so viel frische Luft zu schnappen, wie sie nur konnte. Sie atmete tief ein.


  »Also, was kommt jetzt als Nächstes?«


  Doherty spitzte die Lippen. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und auf die kreischenden Möwen gerichtet – beinahe als würde er mit einer Armbrust auf sie zielen. Nun ja, sie machten wirklich viel Lärm. Und sie waren eine echte Landplage.


  Aber deswegen hatten sich seine Augen nicht verengt. »Ich denke nach. Erstens: hat dein joggender Freund irgendwas mit diesem Mord zu tun? Zweitens: wo ist Colin Wrights Reisetasche? Drittens ...« Er legte eine Pause ein. Sein Magen knurrte. »Wo essen wir zu Mittag?«


  »Na ja ...«


  Ehe sie Zeit hatte, ihm einen Vorschlag zu machen, plärrte Dohertys Handy den Marsch der Elefanten aus dem Dschungelbuch. Er hatte sich in letzter Zeit einen Spaß daraus gemacht, verschiedene Klingeltöne herunterzuladen.


  »Es geht nichts über ein bisschen Abwechslung«, hatte er ihr erklärt, als sie ihn nach seinen Gründen gefragt hatte. »So halte ich den Arbeitstag besser aus.«


  »Was hast du denn jetzt vor?«, fragte sie, nachdem er sein Telefonat beendet hatte.


  »Na ja, wir müssen als Nächstes Wrights Habseligkeiten gründlich untersuchen. Ich haben einen vom Team in Wrights Wohnung in London geschickt. Seine Schwester Cynthia hat einen Schlüssel. Sie hat mich ja auch auf die Briefe aufmerksam gemacht. Sie hat zwar nur ein paar mit auf die Wache gebracht, aber davon gesprochen, dass sie eine ganze Schachtel voll gefunden hat, mit Drohbriefen von Hoteliers aus dem ganzen Land.«


  »Vielleicht ist auch der Brief von dem blonden Jogger dabei?«


  Doherty zuckte die Achseln und verzog das Gesicht. »Wer weiß? Ist dir noch was zu ihm eingefallen?«


  »Nein, die superkurzen Shorts haben mich abgelenkt.«


  »Okay, ich weiß, dass dich das sehr beschäftigt. Hat er ausgesehen, als würde er etwas verbergen?«


  Honey prustete los. »Machst du Witze? In dem Outfit konnte er nichts, aber auch gar nichts verstecken. Das war so knapp, dass es mir die Schamröte ins Gesicht getrieben hat.«


  Doherty zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Das muss ja wirklich knapp gewesen sein.«


  Honey überhörte diese Bemerkung. Der blonde Mann hatte immer wieder von diesem Brief gefaselt. Aber von welchem Brief, das war eben die Frage.


  »Vielleicht bin ich auf der völlig falschen Fährte?«


  Doherty schüttelte den Kopf. »Nein, das mit den Fährten, das machen nur Hunde, und deiner ist ja weg.«


  »Genau. Vielleicht hat der Jogger einen ganz anderen Brief gemeint. Vielleicht hatte der Brief was mit Hunden zu tun, und er hat Bobo deswegen mitgenommen?«


  »Er hat offensichtlich gedacht, dass Bobo dein Hund ist.«


  »Glaube ich auch. Aber ich frage mich immer wieder, ob wir wirklich auf der richtigen Fährte sind?«


  »Vielleicht war der Jogger einfach durchgeknallt.«


  »Vielleicht hat er aber auch was ganz anderes im Sinn?« Honey blinzelte nachdenklich. »Und der Schwanz wackelt mit dem Hund und nicht umgekehrt?«


  Er schaute sie verständnislos an. »Jetzt kann ich dir nicht ganz folgen.«


  »Das passiert schon mal, wenn man älter wird«, erwiderte sie mit einem Grinsen. Doherty warf unmutig den Kopf in den Nacken.


  »Na jedenfalls«, fuhr sie fort, »da er mir über den Inhalt des Briefs nichts verraten hat, können wir nur vermuten, dass der etwas mit C. A. Wright zu tun hatte. Stimmt’s?«


  »Das versteht sich von selbst.«


  »Aber er hat ja nicht gesagt, dass er etwas mit Wright zu tun hatte. Selbst wenn, dann war es vielleicht ein Brief, der nicht zugestellt wurde. Es geht heutzutage bei der Post doch so viel verloren.«


  »Stimmt.«


  »Und falls es ein Brief war, den er an euch, an die Polizei geschickt hat ... Ihr seid doch ernsthafte Leute, ihr lest jeden Tag eure Post und seht euch alles an, was so reinkommt.«


  Diese Bemerkung wurde mit Schweigen quittiert.


  »Ich nehme mal an, das war ein Nein«, sagte sie.


  »Nicht ganz. Vielleicht haben sie den Brief bei uns im Revier zu den Akten getan, falls mal was auftaucht.«


  »Aber garantieren kannst du es nicht.«


  »Kein Kommentar.«


  »Es wäre doch möglich, dass das Schreiben erst in jüngster Zeit eingegangen ist.«


  Doherty seufzte und wischte sich demonstrativ mit einer Hand den Schweiß von der Stirn. Sie saßen inzwischen wieder im Auto. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Briefe wir täglich von wohlmeinenden Bürgern bekommen.«


  Sie stieß zischend die Luft aus, als schmerzte sie diese Nachricht. »Man lernt doch nie aus.«


  »Dein Jogger muss eigentlich bekannt sein wie ein bunter Hund – wenn er so aussieht, wie du ihn beschrieben hast.«


  »Enge Shorts. Schmale Gestalt. Der muss einfach auffallen.«


  »Dann müssen die Jungs in Uniform ihn auch schon mal gesehen haben. Ich frage nach.«


  Sie fuhren über Land in Richtung Bath zurück. Dohertys Magen knurrte erneut.


  »Ich habe nicht gefrühstückt«, erklärte er.


  »So sollte man seinen Tag aber nicht anfangen«, erwiderte Honey im Brustton der Überzeugung. Sie hatte heute das Frühstück serviert und gleich mitgegessen. Es blieben ja immer ein paar Scheiben Toast und das eine oder andere Stückchen Speck übrig.


  »Hast du Lust auf ein Baguette mit Schinken?«, fragte Steve.


  »Hm. Klingt gut.«


  Sie machten im Poacher Pause und aßen dort zu Mittag. Honey musste zugeben, dass ihr das Gasthaus gefiel.


  Doherty stand vor dem Glaskasten, in dem die Speisekarte und die Informationen zu den Gästezimmern ausgehängt waren.


  »Die haben hier ein Zimmer mit Himmelbett.«


  »So was hat das Green River auch.«


  Dohertys Augen funkelten, als er sie an die Tombola erinnerte, bei der sie einen Preis gewonnen hatten: ein Luxuswochenende im St. Margaret’s Court Hotel.


  »Kapiert«, sagte sie und nickte, während sie sich die Mittagsgäste anschaute. »Auswärtsspiele sind immer interessanter als Heimspiele.«


  Sie verzehrten ein einfaches Mittagessen, das aus dicken Schinkenscheiben mit Salat auf einem warmen Baguette bestand. Während sie aßen und redeten, wanderten Honeys Gedanken zu dem Luxuswochenende zurück. Die Erinnerung war so übermächtig, dass sie nicht alles hörte, was Steve sagte, bis er aufstand und verkündete, er müsse noch kurz auf die Toilette.


  »Ja. Klar. Ich seh dich gleich.«


  Er blickte sie belustigt an. »Das will ich doch hoffen.«


  Sie schaute ihm nach, wie er durch den Gastraum ging, und merkte, dass sie nicht die Einzige war, deren Augen ihm folgten. Frauen fühlten sich von Doherty einfach angezogen. Er wirkte irgendwie, als sei er noch zu haben. Aus unerklärlichen Gründen machte ihr das nichts aus. Außerdem hatte sie gerade einen Entschluss gefasst.


  Die Kellnerin kam, um die Teller abzuräumen.


  »Ich möchte das Zimmer mit dem Himmelbett reservieren«, sagte Honey. »In drei Tagen. Donnerstag. Können Sie nachsehen, ob es da frei ist? Und es dann bitte für mich reservieren? Hier ist meine Karte.«


  Die Kellnerin versprach es und kam gleichzeitig mit Doherty zurück.


  »Bitte sehr, Mrs. Driver. Ein besonderer Anlass?«


  Doherty schaute sie an, lächelte, zog die Broschüre mit den Zimmerpreisen aus der Tasche und legte sie vor Honey hin. Sie war auf der Seite mit dem Himmelbett aufgeschlagen.


  »Zwei Dumme, ein Gedanke.«


  »Donnerstag«, sagte Honey.


  »Wenn ich es schaffe.«


  Honey warf ihm einen drohenden Blick zu. »Du wirst es schaffen.«


  Er grinste. »Ich werde es schaffen.«


  Auf der Rückfahrt in die Stadt war er sehr schweigsam. Das war in letzter Zeit öfter der Fall gewesen. Irgendetwas schien ihn sehr zu beschäftigen.


  »Du musst mich nicht bis vor die Tür bringen«, sagte Honey.


  »Kein Problem. Aber ich komme nicht mit rein. Ich habe noch so viel zu tun. Schreibarbeit. Du weißt schon.«


  »Natürlich. Ich habe selbst noch jede Menge Papierkram zu erledigen. Zum Glück habe ich eine Tochter, die das besser kann als ich.«


  »Hab ich schon bemerkt. In deiner Familie gibt es die verschiedensten Talente. Ich habe mir sagen lassen, dass deine Mutter inzwischen an Mary Annes spiritistischen Sitzungen teilnimmt.«


  »Bitte jetzt keine Witze über die drei Hexen aus Macbeth«, sagte Honey spitz. »Viele Freunde meiner Mutter sind verstorben. Ich nehme an, die letzte Séance hatte was mit Dora, Bobos verblichenem Frauchen, zu tun.«


  »Wenn nicht mit eurem gemeinsamen Freund Sean O’Brian«, entgegnete Doherty. Seine Belustigung über ihre peinliche Verlegenheit war deutlich spürbar.


  »Meine Mutter meinte letztens mal, dass inzwischen in ihrem Terminkalender Beerdigungen an die Stelle von Taufen, Hochzeiten und sogar Scheidungen getreten sind.«


  »Kann man nichts dagegen sagen – ich meine, Beerdigungen. Das können richtig tolle Partys sein. Ich finde, der Sarg auf der letzten, das war doch was, oder?«


  »Meine Mutter und ihre Freundinnen waren gar nicht damit einverstanden. Was schert die der Regenwald? Die sind über siebzig!«


  »Man hätte aber meinen sollen, dass die die Schachtel – Verzeihung, den Sarg – ein wenig solider hätten machen können.«


  Honey prustete vor Lachen. »Hast du gesehen, dass da auf der Seite ›recyclingfähig‹ stand?«


  Dohertys Augen verengten sich zu Schlitzen. Seine Gedanken waren offensichtlich in eine andere Richtung gewandert. Pappsärge, das hatte ihn auf Pappschachteln gebracht und damit auf den Karton mit Briefen, den Cynthia Wright inzwischen seinem Mitarbeiter gegeben hatte.


  Er schaute Honey nachdenklich an. »Wrights Schwester besteht darauf, dass ich mir alle Kritiken ansehe, die ihr Bruder je geschrieben hat. Sie bringt mir eine CD. Was die sich denkt, wann zum Teufel soll ich das schaffen, den ganzen Kram durchzugucken. Das ist mir ein Rätsel.«


  Honey kam ein Gedanke, der so auf der Hand lag, aber zugleich so abenteuerlich war, dass sie sich schnell auf die Unterlippe biss, während sie Doherty anschaute. Der kannte diesen Blick: nachdenklich, einfallsreich, voller gesundem Menschenverstand. Es war nicht schwer, zu erraten, was sie sich gerade dachte. Ihre Gedanken zu lesen, das beherrschte er inzwischen ganz gut.


  »Hat Lindsey vielleicht Zeit?«, fragte er sie folglich.


  Honey fand, dass dies der einzig mögliche logische Schluss war. »Ich bin sicher, sie würde die Ablenkung sehr genießen. Kann sie deinen Computer dazu benutzen? Sie braucht mal einen Tag weit weg vom Hotel und allem.«


  Er schaute verwirrt. Die Polizeiwache in der Manvers Street war nicht unbedingt ein ruhiger Landsitz weit weg von allem.


  Aber er fand die Idee gut. Er würde sich freuen, Lindsey etwas besser kennenzulernen.


  »Sie ist in letzter Zeit so still«, fügte Honey hinzu.


  »Na, dann gut.«


  »Vor Donnerstag, das wäre prima.«


  »Hm. Passt mir prächtig.«


  Neunzehn


  Es war drei Uhr am Nachmittag, und das Green River Hotel lag in tiefer Ruhe, in jenem trägen Wartezustand zwischen dem Reinigen der Küche nach dem Mittagsgeschäft und den Vorbereitungen für den Abend.


  Heute wollte Honey die Einnahmen zur Bank bringen – sie versuchte, wenn möglich, jeden Tag etwas Geld zur Bank zu tragen, um den Filialleiter daran zu erinnern, dass das Green River Hotel noch existierte und die Bank folglich eine Chance hatte, irgendwann einmal ihr Geld zurückzubekommen.


  Sie sagte Lindsey, was sie vorhatte. »Zuerst zur Bank, dann zum Metzger, Würste holen. Vielleicht schaffe ich auch noch einen Kaffee mit Clare Watkins vom Royal Albert.«


  Das Royal Albert war eine uralte Dampflok mit zwei Waggons, die schon lange nicht mehr auf den Schienen rollte, sondern in der Nähe von Frome auf einem Abstellgleis als Restaurant diente.


  Lindsey sagte nur kurz, sie würde die Stellung halten, und las dann weiter in der letzten Ausgabe von Bath Life.


  Jung und attraktiv, wie Lindsey war, wunderte es Honey immer wieder, dass sie anscheinend damit zufrieden war, sich um das Hotel ihrer Mutter zu kümmern, anstatt sich einen Job unter Gleichaltrigen zu suchen. Aber so war es nun einmal. Lindsey war von den drei Frauen aus drei Generationen, die ihre unmittelbare Familie bildeten, bei weitem die Verantwortungsbewussteste.


  Ein dankbarer Spruch lag Honey auf den Lippen, aber heute hatte sie noch ein anderes Anliegen.


  »Hättest du Lust, mal ein bisschen Zeit anderswo zu verbringen?«


  Lindsey schaute auf. Ihre Augen waren samtbraun, tiefe Moorseen in sahneweißem Teint.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Du. Ich nicht. Dawn hat gesagt, sie übernimmt gern den Empfang.«


  »Prima«, antwortete Lindsey und legte ihre Zeitschrift zur Seite. »Sie macht sich richtig gut.«


  Dawn war von einem Hotelkomplex in Antigua gekommen. Lindsey hatte recht, dass sie sich schon ziemlich gut eingearbeitet hatte. Dawn sprühte nur so vor Begeisterung. Honey meinte, das hätte möglicherweise damit zu tun, dass sie in einem Land geboren und aufgewachsen war, wo immer die Sonne schien. Dawn war wie eine aufgeladene Batterie, die noch Jahre vom getankten Sonnenschein zehren würde.


  »Es geht darum«, sagte Honey, die sich unter dem forschenden Blick ihrer Tochter ein wenig nervös fühlte, »dass Doherty um einen Gefallen gebeten hat.«


  »Geht in Ordnung. Wann soll ich da sein?«


  Das war keine normale Lindsey-Reaktion. Gewöhnlich war ihre Tochter ein wenig kecker in ihren Antworten und machte längere Sätze.


  »So bald du kannst?«


  »In Ordnung.« Lindsey war ihr Bath Magazine offensichtlich leid und wandte sich nun einem Stapel Rechnungen zu, die in Plastikhüllen steckten und abzulegen waren.


  Honey versuchte es noch einmal.


  »Ich werde wohl nicht lange brauchen. Wenn deine Großmutter kommt, sag ihr bitte, dass Mary Jane auch weggegangen ist. Ich habe sie vorhin gesehen.«


  »Klar«, murmelte Lindsey und klatschte einen Ordner auf den anderen.


  »Ich habe mir sagen lassen, sie hätten eine Séance abgehalten.«


  »Keine Überraschung. Alle Hexen auf einem Haufen.«


  Sieh an, Lindsey hatte sauschlechte Laune. Honey runzelte die Stirn. Das war wirklich besorgniserregend. Lindsey war doch nie launisch. Selbst als Säugling war sie immer fröhlich gewesen und mit den Unwägbarkeiten der Erwachsenen gut klargekommen. Honey hatte sich nie für eine Naturbegabung als Mutter gehalten, aber für eine liebevolle Mutter, die sich ihren Lebensunterhalt unter schwierigen Umständen und immer selbst verdienen musste. Sie war aus purer Notwendigkeit eine so moderne, unabhängige Frau geworden. Carl, Lindseys Vater, war mehr fort als anwesend. Er hatte Hobbys, er hatte alle möglichen Probleme, und er hatte Freundinnen. Im Grunde war Carl nie richtig erwachsen geworden. Er hatte die Absicht gehabt, für immer blond und attraktiv zu bleiben, der Peter Pan unter den Mittvierzigern. Leider hatte ein Bootsunfall dieses kleine Märchen zerstört. Er war mitten auf dem Atlantik ertrunken. Und so hatte Lindsey nur noch ihre liebevolle Mutter und ihre exzentrische Großmutter.


  Inzwischen hatte Lindsey auch von den Akten die Nase voll und lehnte sich im Stuhl zurück. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und brachte sie so in größte Unordnung. Normalerweise starrte sie ständig auf den Computermonitor. Heute starrte sie nur Löcher in die Luft, anscheinend völlig unfähig, sich zu konzentrieren. So war sie sonst nie. Sie konnte sich immer hervorragend konzentrieren. Das war ihr zur zweiten Natur geworden.


  Da stimmte doch was nicht.


  »Was ist los?«


  »Nichts.«


  Honey kannte die Anzeichen. In der Teenagersprache hieß »nichts«, dass etwas sehr Ärgerliches geschehen war. Und da hatte sie recht.


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Ich stehe ziemlich unter Druck.«


  Honey stellte die Segeltuchtasche mit den Einnahmen neben ihrer braunen Schultertasche auf dem Empfangstresen ab. Sie streckte die Hand aus und strich ihrer Tochter über die Schulter.


  »Probleme mit dem Freund?«


  »Schön wär’s.«


  »So schlimm kann es doch nicht sein.«


  »Doch. Stell dir das Allerschlimmste vor.«


  Honey zuckte die Achseln. Sie konnte sich keine Antwort denken.


  Sie hatte in ihrem Leben schon zu viel Allerschlimmstes erlebt. Lindseys Allerschlimmstes konnte etwas völlig anderes sein, aber trotzdem wirklich schlimm.


  Sie löste sanft die Finger ihrer Tochter, die immer noch an deren Frisur herumzupften, und nahm dann beide Hände zwischen die ihren.


  »Raus damit, Süße.«


  »Gloria hat es mit dir aufgegeben. Jetzt konzentriert sie sich auf mich. Kurz gesagt, sie versucht mich mit einem Typ zu verkuppeln, der alle Kriterien erfüllt. Ihre Kriterien, wohlgemerkt.«


  Honeys Griff wurde fester. »Sie hat Archie gesehen?«


  »Sie hat einen spitzen Schrei ausgestoßen, als sie Archie gesehen hat.«


  Honey hielt die Luft an. »Du lieber Himmel. Die Sache ist wirklich ernst.«


  Sogar verdammt ernst. Lindseys Worte brachten ihr alle schrecklichen Augenblicke mit ihrer Mutter wieder in Erinnerung.


  Gloria Cross war im Geiste nie älter als dreißig geworden. Mit siebzig war sie noch so makellos zurechtgemacht wie mit fünfundzwanzig – vielleicht sogar makelloser.


  Das Nasenpiercing, das sie sich kürzlich hatte stechen lassen, war nur ein Beispiel dafür. Honey hatte so getan, als hätte sie es nicht bemerkt, aber das ließ ihr Gloria nicht durchgehen.


  »Gefällt es dir?«, hatte sie eindringlich gefragt.


  Honey hatte nur stumm genickt und war unfähig gewesen, ihre Augen von diesem Anblick loszureißen.


  Ihre Mutter bestand darauf, von ihrer Enkelin Gloria genannt zu werden. Sie versuchte stets, so großartig wie möglich auszusehen. Ihr Haar war blond und wurde wöchentlich von einem der besten Friseure von Bath sorgsam gepflegt. Ihr Körper erfreute sich der liebevollen Behandlung in einer Reihe von Schönheitssalons und Botox-Zentren. Altwerden war eine Herausforderung, der man sich im besten kämpferischen Geist stellen musste, fand Gloria Cross. Man musste sich gegen alles, was mit dem Altern zu tun hatte, resolut zur Wehr setzen. Und dazu gehörte auch die Tatsache, dass man Großmutter war.


  Gloria Cross führte ein recht turbulentes Leben. Sie hatte auch ein Hobby: Sie meinte, ein Händchen für die Anbahnung von Partnerschaften zu haben. Sie war überzeugt, die Männer besser zu kennen als ihre Tochter – schwer zu glauben, wenn man bedachte, dass sie immerhin viermal verheiratet gewesen war.


  Wenn man Gloria fragte, dann war die Topkundin für ihre Heiratsvermittlung Honey selbst.


  »Du brauchst einen Mann«, hatte ihre Mutter verkündet.


  »Ich habe einen«, hatte Honey erwidert.


  »Der ist doch nur eine flüchtige Affäre. Der hat nicht das Zeug zu einem Ehemann.«


  Damit bezog sie sich natürlich auf Detective Chief Inspector Steve Doherty.


  Es hatte Zeiten gegeben, in denen Honey das dringende Bedürfnis verspürt hatte, sich zu kneifen und jedes Exemplar von Stolz und Vorurteil höchstpersönlich zu zerreißen – und alles andere von Jane Austen gleich noch dazu, wenn es nach ihr ging – und in den Fluss zu werfen.


  Als Gloria begriffen hatte, dass ihre Tochter Hannah (die sie als Einzige noch mit dem Taufnamen anredete) Doherty wohl nicht aufgeben würde, hatte sie nun offenbar ihre Aufmerksamkeit (und vermeintlichen Fähigkeiten) auf ihre Enkelin konzentriert.


  Lindsey war darüber keineswegs erfreut. »Weißt du, was sie gesagt hat? ›Ich habe für dich einen Akademiker gefunden.‹ Das hat sie gesagt!«


  »Oh! Wie schrecklich!«


  Lindsey warf ihrer Mutter einen jener Blicke zu, mit denen sonst alte Damen junge Männer anfunkeln, wenn sie ihnen im Bus keinen Sitzplatz anbieten.


  »Er hat eine Brille und ordentlich gescheiteltes dunkles Haar.«


  »So furchtbar ist das auch wieder nicht. Viele gutaussehende Männer tragen eine Brille und haben ordentlich frisiertes dunkles Haar.«


  »Er hat auch Fahrradklammern an der Hose, und er trägt gestreifte Flanellschlafanzüge.«


  »Woher weißt du ...?«


  Honey kam nicht dazu, ihre Frage zu beenden.


  »Moment! Ehe du mich fragst, woher ich das weiß, nicht aus persönlicher Erfahrung! Oma hat mir gesagt, dass seine Mutter die für ihn kauft.«


  »Au weia!«


  Lindsey seufzte.


  Honey schloss sich ihr an. Da fiel ihr der kleine Lichtstrahl ein, der ihre Tochter vielleicht aufheitern könnte.


  »Ich habe doch gerade erwähnt, dass Doherty uns um einen Gefallen gebeten hat?«


  »Hm.« Lindsey nickte


  »Es bringt ihm jemand eine CD, auf der jede Menge Kritiken stehen, die Wright über Hotels in Bath geschrieben hat. Wir bleiben fürs Erste bei Bath, weil das sein liebstes Jagdrevier war – wenn du weißt, was ich meine. Ich glaube, er hat sich immer gern an die kleineren Leute gehalten.«


  »Und in Bath werden die meisten Hotels von kleineren Leuten geführt.«


  »Genau. Was Doherty möchte, ist, dass jemand – du – die Kritiken durchsieht und die besonders schlechten in einer separaten Datei auflistet. Würdest du das tun?«


  Der Blick, den Lindsey ihrer Mutter zuwarf, konnte ungefähr als »Soll das ein Witz sein? Ich bin bei so was einfach Weltspitze!« gedeutet werden.


  »Die warten schon auf dich, und man hat mir verraten, dass der Computer nahe beim Trinkwasserspender ist. Da kannst du dir all die knackigen Polizisten ansehen, die sich Wasser holen. Was meinst du?«


  »Öfter mal was Neues, wie man so schön sagt.« Lindsey strich sich das Haar glatt und machte sich mit neuem Schwung an die Computer-Tastatur, um abzuschließen, womit sie gerade beschäftigt gewesen war.


  Honey kannte diese Situation. Ihre Mutter konnte einfach nicht anders. Honey hatte sich oft gefragt, woran das liegen mochte. Die einzige Erklärung, die ihr eingefallen war: Ihre Mutter schaffte es heutzutage selbst nicht mehr, so viele Männer zu angeln, und da konzentrierte sie sich eben darauf, welche für ihre Tochter und jetzt sogar für ihre Enkelin an Land zu ziehen.


  Die Lage hatte sich nun anscheinend ein wenig entspannt. Also warf sich Honey Geldtasche und Handtasche über die Schulter und verzog sich.


  In der Stadt war viel los. Es war schönes Wetter, und es war sehr angenehm, zusammen mit Besuchern aus aller Welt durch die Straßen zu schlendern. Sie verspürte das Bedürfnis, alle anzulächeln, die ihr unter die Augen traten – bis sie drei von den Agatha-Christie-Freundinnen sah, die in ihre Richtung kamen.


  Drei alte Damen zusammen, das hatte was Großartiges, besonders dieses Trio.


  Weil Honey keine Fragen zu den laufenden Ermittlungen im Fall C. A. Wright beantworten wollte, zog sie sich schnell in einen Landeneingang zurück, öffnete die Tür und trat ein.


  Das Geschäft roch ein wenig muffig, und überall standen Sammelbüchsen herum. Daneben lagen viele Formulare und Kugelschreiber.


  »Ziege oder Kuh?«, fragte jemand.


  Honey schaute in ein lächelndes Mondgesicht.


  »Wie bitte?«


  »Eine Ziege oder eine Kuh? Sie können die Patenschaft für eine Ziege oder eine Kuh übernehmen. Fünf Pfund, mehr nicht.«


  Sie saß in der Falle. Sie wählte eine Ziege.


  Als sie den Laden verließ, waren die alten Damen fort. Sie sah sich nach dem Oxfam-Laden um, in dem sie untergetaucht war. Die Frau, die ihr die fünf Pfund abgeknöpft hatte, schaute ihr hinterher. Sie lächelte, war zweifellos hocherfreut, dass sie jemandem eine Ziege angedreht hatte, der eigentlich nur ein Versteck gesucht hatte.


  Zwanzig


  Lindsey hatte die CD durchgeschaut, auf der die Kritiken von C. A. Wright gespeichert waren, hatte aber rein gar nichts gefunden.


  »Am Schluss ist mir beim Lesen beinahe schlecht geworden«, sagte sie. »Die guten Kritiken sind total schleimig, und die schlechten sind so gemein.«


  »Zwischentöne kannte C. A. Wright nicht«, murmelte Honey, die wieder einmal auf dem Weg zur Bank war, wenn auch nur mit der Hälfte des gestrigen Betrags. So war es eben im Gastgewerbe: einmal hoch, einmal runter.


  Gut möglich, dass der blonde Jogger ebenfalls ein aufgebrachter Hotelier war, auch wenn sie selbst ihn noch nie zuvor gesehen hatte und sich anscheinend niemand sonst an ihn erinnern konnte. Er war, entschied sie, ein Rätsel.


  Sie trat gerade aus der Drehtür des Hotels, hatte einen Fuß noch drinnen und einen schon auf dem Gehsteig, und da war er! Herr Blonder Jogger höchstpersönlich! Sie konnte es kaum glauben.


  »Sie!«


  Herr Blonder Jogger sah ganz zerknirscht aus.


  »Es tut mir leid«, sagte er. Mit der rechten Hand hielt er eine rosa Hundeleine. »Ich bringe Ihnen Ihren Hund zurück. Ich hätte ihn nicht mitnehmen dürfen.« Er schaute sie an wie ein trauernder Bluthund.


  »Hündin!«, korrigierte ihn Honey, die sich ganz wunderbar fühlte, weil Bobo höchstwahrscheinlich Rache an ihrem Kidnapper geübt hatte. Der Triumph legte sich aber schnell, als sie sich klarmachte, dass nun wieder ihre Teppiche leiden würden. Es sei denn, Lindsey fand ganz schnell noch ein paar Einwegwindeln.


  Obwohl eigentlich ihre Mutter Bobo in ihre Obhut genommen hatte und die Verantwortung für sie trug, konnte Honey es sich nicht verkneifen, den blonden Jogger ein wenig zu ärgern.


  »Und sie ist nicht meine Hündin. Ich habe nur für jemand anderen auf sie aufgepasst. Es ist eigentlich egal, wer das macht. Sie haben sie jetzt, da können Sie sie auch behalten. Einmal in der Woche die Wohnung mit Domestos durchwischen, das müsste doch gehen.«


  Wie um das sofort zu widerlegen und weil sie anscheinend froh war, wieder bei ihr zu sein, sprang Bobo wild kläffend an Honey hoch und runter und schrappte mit ihren kleinen Pfoten an ihrer brandneuen Strumpfhose herum.


  Honey knurrte. Die Strumpfhose hätte gut und gerne noch ein paar Tage, wenn nicht Wochen gehalten. Jetzt konnte man sie nur noch als Sieb benutzen.


  Der blonde Jogger wirkte nervös. Die Ringe unter seinen Augen zuckten ein wenig.


  »Vielleicht lassen Sie mich reinkommen, und wir könnten die Angelegenheit drinnen weiter besprechen«, sagte er voller Hoffnung und grinste.


  Die Erinnerung an den Anblick dieses Mannes in seinen Laufklamotten war genug, um einen nervös zu machen. Also hielt sich Honey zurück. Wer weiß, wozu er fähig war? Wie bedrohlich sah er heute aus? War er anständig genug gekleidet, um ins Hotel zu kommen? Dankenswerterweise trug er die Laufklamotten heute nicht. Er war nicht gerade elegant, aber recht anständig angezogen. Verwaschene Jeans, ein grüner Pullover und eine khakifarbene Weste, dazu ein rotes Tuch, das er als Schweißband um den Kopf gebunden hatte und dessen Enden ihm über den Rücken hingen. Insgesamt machte er einen ganz ordentlichen Eindruck – einen ziemlich normalen eigentlich, wenn man einmal von dem wirren Haar absah, das ihm auf die Schultern hing.


  Honey fiel der alte Spruch ein: Weniger ist mehr. In diesem Fall war das ein Volltreffer. Je weniger dieser Mann zeigte, desto besser sah er aus.


  »Es tut mir so leid, was ich getan habe«, wiederholte er. Das klang zerknirscht, aber auch ein wenig erschöpft. Er hatte wohl viel hinter Bobo herwischen müssen.


  Honey verschränkte die Arme, verzog den Mund zu einer dünnen, geraden Linie und starrte ihn anklagend an. »Das war wirklich nicht sehr nett.«


  Unter der Oberfläche kollerte das Lachen in ihr hoch. Eigentlich wollte sie sagen: »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie es getan haben. Besser Ihre Teppiche werden ruiniert als meine.« Außerdem hatte ihre Mutter noch nicht einmal bemerkt, dass der Hund verschwunden war. Gefreut hätte das Gloria bestimmt nicht.


  »Ich heiße Ken Pollock«, sagte der blonde Jogger und streckte ihr die Hand entgegen.


  Honey achtete darauf, dass er nicht die Leine in dieser Hand hielt und ihr so Bobo leicht wieder andrehen konnte. Da wurde ihr bewusst, dass sie den Hund ja ohnehin entgegennehmen musste. Sie trug die Verantwortung für den kleinen Kläffer.


  Sie wollte dem Mann gerade die Hand geben, überlegte es sich aber noch einmal. »Warum sollte ich Ihnen die Hand schütteln? Sie haben meinen Hund gestohlen.«


  Er schaute sie verwirrt an. »Aber gerade haben Sie doch gesagt, dass es nicht Ihr Hund ist, und es klang ganz so, als wäre das Tier Ihnen egal.«


  Seine Anschuldigung rief Entrüstung in ihr hervor.


  »Darum geht es hier nicht. Sie haben was von einem verdammten Brief gefaselt, von dem ich keine Ahnung habe. Sie haben den Fehler begangen. Und jetzt kommen Sie hierher und erwarten, dass alles so ist, als wäre nichts geschehen. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was für Kummer Sie uns bereitet haben? Dieser arme kleine Hund hat der besten Freundin meiner Mutter gehört, die vor kurzem verstorben ist. Das war wirklich schrecklich, schrecklich ohne Ende, was Sie da gemacht haben. Sie sollten sich was schämen!«


  Mit dieser Tirade war sie sich einer Oscar-Nominierung sicher, überlegte sie. Schauspielerische Fähigkeiten, das war eine der wichtigsten Voraussetzungen für erfolgreiches Hotel-Management. Viele Gäste hatten ihr zuckersüßes Lächeln zu sehen bekommen, obwohl sie innerlich kochte. Es war schön, einmal das Gegenteil zu tun und Wut zu zeigen, obwohl man innerlich vor Belustigung kicherte. Großen Kummer hatte ihr die Angelegenheit ja gerade nicht verursacht. Aber du musstest die Rolle spielen, sagte sie sich, und du hast sie verdammt gut gespielt.


  Der weit offene Mund und die kugelrunden Augen von Ken Pollock bestätigten ihr das. Sie hatte einen Volltreffer gelandet. Er erbleichte, und sein Teint wurde blasser als sein weißblondes Haar. Wie der arme Mann nach Luft schnappte und schockiert schaute, sprach Bände. Er hing in den Seilen, so würde man es im Boxen ausdrücken. Wenn sie jetzt geschickt vorging, würde sie vielleicht noch was aus ihm rausquetschen.


  Sie stand mit in die Hüften gestützten Händen da, das Kinn hoch erhoben, und griff ihn mit einer Geraden an. Sie schrie: »Also, Ken Pollock, was zum Teufel sollte das alles?«


  Einige Passanten sprangen erschreckt vom Bürgersteig und ließen beinahe ihre Kameras fallen. Touristen in einer Pferdekutsche blickten sich verdutzt um. Das Pferd scheute. Der Kutscher warf ihr einen wütenden Blick zu.


  Ken Pollock war mindestens so erschrocken wie die Touristen, die sich wahrscheinlich fragten, was sie denn falsch gemacht hatten.


  Ken Pollock jedoch wusste genau, was er falsch gemacht hatte. Sie musste nur noch seine Gründe herausfinden.


  Gleichzeitig hätte sie am liebsten laut losgelacht. Sie konnte das Lachen, das ihr in den Hals stieg, kaum noch unterdrücken.


  Sein hageres Gesicht, bleich mit rosigen Flecken auf den Wangen, hatte nun einen dümmlichen Ausdruck angenommen. Er erschien ihr plötzlich viel kleiner.


  »Ich wusste, dass Sie Freunde bei der Polizei haben. Ich dachte, Sie könnten die vielleicht dazu bringen, auf meinen Brief zu antworten. Das haben die nämlich immer noch nicht gemacht. Und ich habe denen geschrieben, dass es dringend ist. Ehe noch jemand reingelegt wird.«


  Honey runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich verstehe, wovon Sie reden.«


  »Von dem Betrug. Dem Geld. Von allem.«


  Mord hatte er nicht erwähnt. Das war wohl ein Versehen gewesen.


  Sie warf sich ihre Taschen über die Schulter und nahm ihn beim Arm. Die Bank und der nervöse Filialleiter mussten eben noch ein bisschen warten. »Wie wäre es, wenn wir uns bei einer Tasse Tee weiter darüber unterhalten?«


  Er wirkte sofort erleichtert und nickte heftig. »Das würde ich wirklich sehr gern tun – wenn es nicht zu viele Umstände macht.«


  Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, aber irgendwie hatte sie, als sie durch die Drehtür in den Empfangsbereich trat, auf einmal Bobos rosa Leine am Handgelenk. Und Bobo steckte wieder in der Drehtür fest.


  Honey rief nach Lindsey.


  »Bobo ist wieder da. Aber sie steckt fest.«


  »Ich mach das schon.«


  Rasch nahm sie ihrer Mutter die Leine ab, ließ los und wartete, bis die Tür sich noch einmal gedreht hatte.


  »Die Leine klemmt zwischen zwei Abteilen. Da kann sie nicht weglaufen.«


  »Ich glaube nicht, dass sie das will. Die wackelt vor Begeisterung vom Kopf bis zum Schwanz«, sagte Honey mit einer Mischung aus Erleichterung und Ärger. Der Hund kam gleich auf Lindsey zugeflitzt, und Anbetung glitzerte in den schwarzen Knopfaugen.


  Lindsey schien ebenso froh zu sein, die kleine Hündin zu sehen. »Prima. Ich geh mal die Pampers holen.«


  »Also«, sagte Honey und packte Ken Pollock beim Ellbogen, während sie ihn hinter dem Empfangstresen in ihr Büro bugsierte. »Dann wollen wir uns mal unterhalten.«


  Bobo versuchte, ihnen zu folgen. Honey blieb hart. »Du nicht, Hundchen. Du geh mit Tante Lindsey, und ich und dieser Herr, wir trinken eine Tasse Tee.«


  Bobo trottete bereitwillig hinter Lindsey her. Honey wusste, dass das nur eine Lösung auf Zeit sein konnte, denn ein kläffender Hund mit Blasenproblemen am Empfang war sicherlich nicht gut fürs Image ihres Hotels.


  Wenige Minuten später – sie hatten kaum Zeit gehabt, sich vorzustellen, geschweige denn, über irgendetwas zu sprechen – brachte Lindsey Bobo schon wieder zu ihnen. Das Hinterteil der Hündin war sauber in eine Babywindel verpackt.


  »Aha!«, meinte Ken Pollock und schaute die Einwegwindel an. »Das ist mir nicht eingefallen.«


  »Bobo hat ein kleines Problem, aber zumindest wissen wir, wie wir damit umgehen können. Was ist denn Ihr Problem? Ich warne Sie gleich. Sie nennen mir besser einen richtig guten Grund dafür, dass Sie den Hund entführt haben!«


  Ken Pollock setzte sich bequem hin und trank die erste Tasse Tee in einem Zug aus.


  »Ah, jetzt geht es mir besser. Also, dann ...«


  Es fiel Honey schwer, ihm nicht auf den Brustkasten zu schauen, der noch magerer war, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er japste bei jedem Atemzug. Bobo hatte sich zu seinen Füßen zusammengerollt.


  »Sie ist sehr liebevoll«, sagte er lächelnd, ehe er weiterschnaufte und seine Gedanken zu ordnen versuchte.


  »Ich glaube, sie mag Sie. Vielleicht sind Sie ihr ideales Herrchen?«


  Er zuckte zusammen. »Oh, das glaube ich nicht«, antwortete er und schüttelte den Kopf.


  Einundzwanzig


  Kaum hatte Ken Pollock das Hotel verlassen, da rief Honey auch schon bei Doherty an und teilte ihm mit, dass Bobo wieder da sei und der blonde Jogger nichts mit den Drohbriefen an C. A. Wright zu tun hatte.


  »Er wollte eure Aufmerksamkeit auf die Firma lenken, die die Pappsärge herstellt. Er beschuldigt sie, minderwertige Materialien zu benutzen, die sich sofort auflösen, sobald sie mit Wasser in Kontakt kommen.«


  Sie konnte sich Dohertys verwirrtes Gesicht bildlich vorstellen.


  »Ich dachte, darum geht es gerade«, sagte er. »Erst verrottet der Sarg und dann die Leiche. War das nicht der Zweck von all diesem Öko-Natur-Zeugs?«


  »Ja, und es ging um die Regenwälder, die gerettet werden sollen. Ken sagt, sie verlangen viel zu viel Geld dafür. Er meint auch, dass es da eine Art Kartell gibt. Es klingt alles ziemlich schräg, aber es sind ja schon viel seltsamere Sachen passiert.«


  »Und womit begründet er diesen Verdacht?«


  »Er hat gesagt, dass sie die Särge wohl zweimal verwenden.«


  »Steht da nicht ›recylingfähig‹ drauf?«


  »Na ja, schon, aber ich glaube nicht ...«


  »Das ist ein Spinner. Das muss ein Spinner sein. Außerdem habe ich wirklich Wichtigeres zu tun, als Nachforschungen über Pappsärge anzustellen.«


  »Das klingt, als hättest du es ziemlich eilig.«


  »Es hat sich was Neues ergeben. Deke, der Student, der mit Wright aneinandergeraten war und noch mal ins Römische Bad gerannt ist und den seine Freunde beim bewusstlosen Wright gefunden haben, der ist mit einer der Beschwerdebriefschreiberinnen verwandt.«


  »Mit wem?«


  »Adelaide Cox. Sie ist seine Tante.«


  Der Donnerstagabend rückte heran. Die Verabredung wurde eingehalten: Honey und Doherty wollten im Poacher übernachten. Zuerst ließen sie sich ein Perlhuhn schmecken, danach Rumtrüffel mit Cornish Cream. Das Essen war gut. Der Wein auch.


  »Heute war Agnes Morden bei mir.«


  Honeys Tonfall musste Doherty stutzig gemacht haben. Er schaute sie erwartungsvoll an.


  »Was hat sie gesagt?«


  Honey seufzte. »Sie hat mich gebeten, ihre Tochter nicht zu vergessen.«


  Doherty schwieg. Er schaute auf sein Weinglas und schürzte leicht die Lippen. Das sah ziemlich gut aus, fand Honey.


  »Willst du mir was sagen?«


  Er schaute hoch. »Ich muss dir was beichten.«


  Sie legte den Kopf ein wenig schief und betrachtete ihn neugierig. Gleichzeitig hielt sie die Luft an. Beichten sollte ja gut für die Seele sein, doch das hing immer auch davon ab, welche Sünden da gestanden wurden.


  »Als wir neulich mittags hier waren, habe ich nicht nur eine Broschüre mitgenommen – das habe ich natürlich auch gemacht, aber erst später. Zunächst habe ich den Manager gefragt, ob er C. A. Wright kannte. Ich habe ihm ein Foto hingehalten. Und eines von Cathy Morden. Er meinte, er wäre noch neu, aber er wollte die Fotos seinen Kollegen zeigen. Niemand kannte Colin Wright, aber sie kennen Cathy Morden. Die hat hier mal gearbeitet. Und gewohnt.«


  Honey war erstaunt. »Sie hat hier gearbeitet, wenige Kilometer von ihrer Mutter entfernt, und sie hat sich nie bei ihr gemeldet?« Sie schüttelte den Kopf. Verstehe einer die Teenager. Dass sie keine Lebenserfahrung hatten, war doch keine Entschuldigung dafür, die Menschen, die sie lieben, so zu verletzen.


  Doherty zuckte die Achseln. »Scheint so.«


  Er schob seinen Teller von sich und machte auf dem Tisch Platz für die beiden Fotos. Das von Cathy Morden sah aus, als sei es an ihrem letzten Schultag aufgenommen worden: ein frisches junges Gesicht, das zuversichtlich in die Zukunft lächelt. C. A. Wright lächelte nicht, er hatte das Kinn vorgereckt und starrte geradewegs in die Kamera. Es war das Foto für seine Kolumne in der Zeitung oder für den Schutzumschlag eines Buchs.


  Die Kellnerin kam und räumte die Teller ab. Zuerst waren ihre Bewegungen flink. Als sie die beiden Fotos sah, wurden sie langsamer.


  »Das ist Cathy.«


  Doherty schaute zu ihr auf. »Kennen Sie sie?«


  Die Kellnerin nickte. Sie hatte dunkle Haare und war wohl nicht viel älter als Cathy, wenn überhaupt.


  »Sie ist nicht lange hiergeblieben, nur lange genug, um sich so viel Trinkgeld zusammenzusparen, dass sie weggehen und sich ein eigenes Leben aufbauen konnte.«


  »Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?«, fragte Honey.


  Sie hatte großes Mitgefühl mit Agnes Morden. Sie wäre genauso traurig wie Agnes, wenn Lindsey ohne ein Wort verschwinden würde. Agnes Morden fühlte sich bestimmt völlig am Boden zerstört.


  Die Kellnerin schüttelte den Kopf. »Nein. Es kam alles ein bisschen plötzlich. Ich glaube, sie hat von irgendwoher noch ein bisschen Geld bekommen, und deswegen ist sie früher weggegangen, als sie gedacht hätte. Wahrscheinlich mit einem ihrer älteren Herren, die sie ausgehalten haben, nehme ich an.«


  Bei der Erwähnung der älteren Herren lief es Honey kalt über den Rücken. »Wollen Sie damit sagen, dass ihre Freunde viel älter waren als Cathy?«


  Das Mädchen, das eine Frisur mit an den Wangen festgeklebten Sechserlöckchen hatte, legte einen scharlachroten Fingernagel an ihre schlanke Hüfte und nickte. »Das kann man wohl sagen. Sie war immer mit älteren Typen zusammen. Sie hat sich in dem alten Grabmal auf dem Friedhof mit denen getroffen. Sie meinte, das gäbe der Sache einen gewissen Kitzel.«


  »Haben Sie Namen?«, fragte Honey. »Kennen Sie ein paar Namen von diesen Freunden?«


  Die Kellnerin zwinkerte ihr zu. »Einen oder zwei. Zunächst mal den da.«


  Sie deutete mit dem Kopf auf das Foto von C. A. Wright.


  »Den da?« Honey tippte mit dem Finger auf Wrights Foto. »Sie haben sie mit ihm zusammen gesehen?«


  »Ja. Unter anderem. Ich glaube, er hat ihr Geld gegeben. War sie etwa noch keine achtzehn?«


  Honey schüttelte den Kopf. »Nein. Meinen Sie, Sie könnten ...«


  »Moment.«


  Dohertys Hand landete auf ihrer. Er unterbrach sie.


  »Können wir uns morgen früh mit Ihnen darüber unterhalten?«


  Die Kellnerin nickte und lächelte, als sie von Steve zu Honey schaute. »Sie übernachten hier, nicht?«


  »Ja.«


  Ihre Augen funkelten. »Dann bis morgen früh.«


  »Steve, wie konntest du nur?«


  Doherty zog die Schultern hoch. »Was denn?«


  »Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Colin Wright hat eine Art Beziehung mit Cathy Morden gehabt, genau wie ihre Mutter es befürchtet hat.«


  »Herrgott noch mal, Honey, wir bearbeiten keine Vermisstenmeldung, und wenn, dann wäre das nicht meine Abteilung. Wir suchen den Mörder von C. A. Wright.«


  »Mir tut ihre Mutter leid.«


  »Aber wir sind nicht hier, um ...«


  »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern. Ich weiß, warum wir hier sind«, erwiderte sie leicht gereizt.


  Es kam giftiger heraus, als sie es vorgehabt hatte. Normalerweise hätte sie sich entschuldigt, aber unter den gegebenen Umständen machte sie das nicht. Eine vermisste Tochter, das traf bei ihr einen Nerv. Sie hatte Mitgefühl mit Agnes Morden. Eine Mutter verstand einfach, wie einer anderen Mutter zumute war.


  »Du verstehst das nicht. Du bist keine ...«


  »Kein Vater?«


  Sie hatte sagen wollen, dass er keine Mutter war, was ja stimmte. Aber ein Vater war er.


  Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Es tut mir leid. Es ist mein Fehler, weil ich neulich die Fotos hier vergessen habe.«


  Sie vergab ihm mühelos. Er strahlte angenehme, warmherzige Schwingungen aus, sehr aufregende Schwingungen, obwohl sie doch nur zusammen in einem Gasthaus auf dem Land waren. In einem sehr schönen Gasthaus, aber immerhin in einem Gasthaus. Und doch schien es ihm sehr viel zu bedeuten. Nun gut, er hatte eine Schwäche für Himmelbetten. Aber trotzdem ...


  »Das Mädchen wird schon wieder auftauchen«, sagte er mit Entschiedenheit und setzte so einen Schlusspunkt unter die Sache. »Teenager machen ihren Eltern gern mal ein bisschen Sorgen. Das gehört dazu.«


  Um die Spannung, die plötzlich zwischen ihnen entstanden war, ein wenig zu lösen, schaute sich Honey im Restaurant um. Es gab jede Menge Eichenbalken und Funde aus Antiquitätenläden und vom Trödler, die überall als Dekorationselemente eingefügt waren. Die Tischtücher waren weiß, das Licht gedämpft und die Atmosphäre absolut erstklassig. Für ein Restaurant in einem Gasthaus schien es wirklich wunderbar.


  »Ich würde zu gern wissen, was du gerade denkst«, sagte Doherty.


  »Entschuldigung. Bin ich so abgedriftet?«


  »O ja. Woran hast du gedacht?«


  »Ich habe über C. A. Wright, den Meister der giftigen Feder, nachgedacht. Der hat ja wirklich alles gemacht: Erpressung, Verführung ... Was ist mit Mord? Ich wüsste zu gern, ob er sich auch darin versucht hat.«


  »Ich komme kaum noch die Treppe hoch«, sagte Honey, als sie zu ihrem Zimmer hinaufgingen.


  »Leg dich ein bisschen aufs Bett. Atme tief ein und aus. Dann geht’s dir bald wieder besser. Es ist ein Himmelbett.«


  »Ich weiß. Das habe ich dir selbst gesagt.«


  Das Zimmer war so, wie es in der Broschüre abgebildet war. Das Bett war aus dunklem Mahagoni, die Bettdecke burgunderrot und golden, und das offene Fenster bot einen Ausblick auf das Feld, das nun zur Friedwiese geworden war.


  So satt und zufrieden, wie sie nach dem vielen Essen waren, konnten sie im Augenblick ohnehin nur reden. Das Gespräch drehte sich um den Mordfall, und sie warfen die Argumente und Einzelheiten hin und her wie die Tennisbälle.


  Honey legte sich aufs Bett. Sie streckte sich aus und faltete die Arme hinter dem Kopf. »Verwirrend«, sagte sie, blähte die Wangen auf und pustete die Luft in einem langen, lauten Atemzug wieder aus.


  Doherty saß auf einem Stuhl am Fenster und starrte unverwandt in die Nacht hinaus. Er wirkte beinahe so reglos und hölzern wie der Stuhl.


  Sie nahm an, dass er über etwas nachdachte, was sie gesagt hatte, es immer wieder im Kopf hin und her bewegte. Dass die Kellnerin C. A. Wright erkannt hatte! Welche Schlüsse konnte man daraus ziehen?


  Honey winkte ihm zu, um seine Konzentration ein wenig zu stören. »Also, Cathy war hier und Wright auch. Was schließen wir daraus?«


  »Nichts eigentlich.«


  Sie rollte sich auf die Seite und schaute ihn an.


  Doherty reckte die Arme über den Kopf und gähnte. Dann entspannte sich sein Körper und sackte so tief auf den Stuhl zurück, dass er fast herunterrutschte.


  »He, hast du mir was zu sagen?«


  Er holte tief Luft, ehe er antwortete. »Gut. Ja, ich weiß, dass du es hören willst, also dann pass jetzt auf. Agnes Morden hat mir leid getan. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie recht hatte und dass Wright sich an ihre Tochter herangemacht hat. Aber es gab keine Hinweise darauf, dass sie mit ihm abgehauen ist. Dass sie mit irgendwem fortgegangen ist. Jetzt sieht es ganz so aus, als hätte das zumindest zur Hälfte gestimmt. Cathy und Wright haben nicht zusammengelebt. Aber aus dem, was die Kellnerin gesagt hat, kann man schließen, dass er mit ihr geredet hat und dass sie sich getroffen haben. Trotzdem, warum ist Cathy nicht nach Hause zurückgegangen?«


  »Mutter und Tochter hatten sich gestritten.«


  Doherty verzog das Gesicht. »Ist das Grund genug, um abzuhauen und jeden Kontakt abzubrechen?«


  Mit über dem Kopf verschränkten Fingern zuckte Honey lässig die Achseln. »Passiert immer wieder mal. Ist eine Mutter-Tochter-Geschichte. Die Tochter will was machen. Die Mutter ist dagegen. Die Tochter will es umso mehr. Sie streiten sich. Die Mutter spricht ein Machtwort. Die Tochter haut beleidigt ab.«


  Doherty nickte verständnisvoll. »Ich verneige mich vor deiner größeren Erfahrung. Aber ist Lindsey wirklich je beleidigt abgehauen und nicht wiedergekommen? Und wenn es nur für kurze Zeit war?«


  »Nein.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Das war gelogen. Sie ist mal weggelaufen und hat geschworen, sie würde nie wiederkommen.«


  »Wie lange war sie weg?«


  »Weniger als einen Tag. Sie ist ziemlich bald wieder aufgetaucht, weil sie Hunger hatte und ihre Großmutter ihr angedroht hat, sie würde mit ihr in ein Geschäft gehen, das Schottenröcke verkaufte. Meine Tochter wollte aber ganz bestimmt keinen, sie hatte schon mit sieben eine sehr dezidierte Meinung zur Mode – selbst damals. Daran hat sich bis heute nichts geändert.«


  »Sie war also noch kein Teenager.«


  »Nein. Aber ich war auch mal einer.«


  Sie bemerkte Dohertys fragenden Blick und begriff, dass sie das Doherty genauer erklären musste.


  »Ich bin als Teenager selbst ein-, zweimal von zu Hause weggelaufen. Meine Mutter ging mir auf die Nerven, mischte sich dauernd in mein Leben ein, wollte die Kleider für mich aussuchen. Kannst du es mir da übelnehmen, dass ich abgehauen bin?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Honey lächelte. Doherty kannte ihre Mutter beinahe so gut, wie sie selbst sie kannte. Mit Gloria Cross zusammenzuleben, das war nicht gerade einfach. Ihre vier Ehemänner hatten das bald herausgefunden und waren ausgezogen – oder gestorben.


  Honey zuckte die Achseln. »Ich fände es schrecklich, wenn Agnes ihre Tochter niemals wiedersehen würde.«


  »Das kann ich verstehen.«


  »C. A. Wright hat so einiges auf dem Kerbholz.«


  »Wenn ich den bei lebendigem Leibe getroffen hätte, ich hätte ihn wahrscheinlich selbst umgebracht.«


  »Ganz bestimmt. Aber es ist dir jemand zuvorgekommen und hat ihn ermordet. Ich nehme an, wir müssen diesen Mörder seiner gerechten Strafe zuführen, selbst wenn ich ihm, ehrlich gesagt, lieber einen Orden verleihen würde.«


  »Spricht da die Mutter oder die Hotelbesitzerin?«


  »Beide. Ich kann mir nicht helfen, ich bin nicht so ganz bei der Sache auf der Suche nach seinem Mörder. Mr. Wright war einfach kein liebenswerter Mann.«


  »Das habe ich kapiert.«


  Sie konnte sich darauf verlassen, dass Doherty verstand, wie ihr zumute war. Aber sie wollte nicht den Eindruck erwecken, als sei ihr C. A. Wrights Tod völlig gleichgültig. Der Fall musste gelöst werden, auch wenn sie den Mann nicht hatte leiden können. Doch im Augenblick kamen sie einfach nicht weiter. Die Finger über dem Kopf leicht verkrampft, schaute sie auf eine Spinne, die in einer Zimmerecke ihr Netz wob. Als sie näher hinschaute, bemerkte sie, dass die Spinne gar nicht an ihrem Netz baute, sondern gerade eine fette Fliege in ein seidenes Gewebe einspann. Die Fliege war einbalsamiert und völlig reglos – frisches Fleisch in der Vorratskammer für ein Festmahl in kommenden Tagen. Ein wenig wie die auf der Friedwiese begrabenen Leichname, außer dass die von innen heraus und nicht von außen verzehrt werden würden.


  Honey schauderte bei dem Gedanken daran.


  Doherty bemerkte das. »Was ist los?«


  »Ich habe über die Pappsärge und Ken Pollock nachgedacht, und dass er gesagt hat, die wären von minderwertiger Qualität.«


  »Ich finde, das ist völlig egal, da doch sowieso alles als Matsch endet.«


  »Bäh!« Honey schauderte wieder. »Gegen Würmer habe ich nichts. Aber Maden kann ich nicht leiden.«


  Doherty saß kerzengerade, hatte die Hände auf die Oberschenkel gestützt und schaute vor sich hin. Zumindest schien es so. Wie eine Katze, die einen Vogel gesehen hat, saß er völlig reglos und aufmerksam da, lehnte sich dann nach vorn. Er hatte jetzt die Hände vor sich gefaltet. Seine Kiefer mahlten.


  »Mach das Licht aus«, sagte er im Befehlston.


  »Wow«, antwortete sie, »da bin ich dabei.«


  Das Zimmer war beinahe völlig dunkel. Es waren nur wenige Lichter am Ende des Dorfes zu sehen. Viereckige Lichtflecken fielen aus den erleuchteten Zimmern des Gasthauses auf die Straße. Dahinter lag der Friedhof und dann die neue Einrichtung – die Friedwiese.


  Honey hob die Hände und machte sich kampfbereit. Sie näherte sich Doherty auf bloßen Füßen, berührte seine Schultern, die sich unter ihren Fingern ganz hart anfühlten.


  Seufzend strich sie ihm über den Rücken. »Das fühlt sich ja hart wie Eisen an. Wie soll ich dir ...«


  »Psst«, flüsterte er. »Schau mal da drüben, auf der anderen Straßenseite. Kannst du da ein Licht erkennen?«


  Seine Muskeln spannten sich unter ihren Fingern noch mehr an.


  Sie verfluchte, was immer auf der anderen Straßenseite gerade vorgehen mochte, und krabbelte langsam mit ihren Fingern in Richtung auf sein Schlüsselbein zu.


  Normalerweise hätte man dort jenseits der Lichter des Gasthauses nichts als Finsternis sehen dürfen. Die schwarzen Umrisse der Bäume ragten in den Himmel wie mit Tusche gezeichnet.


  Sie war bereit, zu Bett zu gehen und interessantere Dinge zu tun, aber Dohertys Anspannung konnte sie nicht ignorieren.


  Ihre Finger zögerten, und ihre Augen verengten sich. Da flackerte etwas am äußersten Ende der Friedwiese, genau entgegengesetzt von der Stelle, wo Sean O’Brian beerdigt worden war.


  »Wer magst du denn sein?«, murmelte Doherty, nicht in ihre Richtung, sondern eher nur vor sich hin.


  Honey konnte gut Gedanken lesen. Dohertys Gedanken waren ein offenes Buch für sie. Etwas hatte seine Neugier erregt. Alle anderen Arten von Erregung würden warten müssen.


  »Ich hole unsere Mäntel.«


  »Die sollten am Empfang eine Taschenlampe haben«, sagte Doherty, als sie ihm seinen Mantel hinhielt. Er fuhr mit den Armen hinein. Seine Augen waren immer noch starr auf das flackernde Licht auf der Friedwiese gerichtet.


  »Nicht nötig. Ich habe eine.«


  Ein Griff in ihre Manteltasche, und sie hatte gefunden, was sie suchte. Die bläulichen LEDs leuchteten auf.


  »Lindsey meinte, das könnte hilfreich sein, wenn ich wieder mal im Dunkeln meine Autoschlüssel nicht finde.«


  »Sehr schön. Komm.«


  »He«, sagte sie und packte ihn beim Arm. »Du glaubst doch nicht, dass das Grabräuber sind?«


  »So im Stil von Burke und Hare?«


  Die beiden Grabräuber aus dem Edinburgh des 18. Jahrhunderts waren nun das Letzte, was sie hier erwartet hätte. »Sei doch nicht so albern. Ich dachte mehr an das, was Ken Pollock gesagt hat. Dass sie Leichen wieder ausgraben und die Särge erneut verwenden.«


  Doherty verdrehte die Augen. »Herr, gib mir Kraft!«


  »Das glaubst du also nicht?«


  »Er hat vielleicht gedacht, dass er gesehen hat, wie Leichen ausgegraben wurden, aber er hat sich doch wohl auf die Zeit bezogen, ehe das Feld eine Art Friedhof wurde. Damals gab es da keine Leichen. Er ist schlicht verwirrt.«


  Honey überlegte, dass Steve wahrscheinlich recht hatte. Ken Pollock war einfach ein Spinner. Er hatte irgendwas von Leuten gefaselt, die da herumbuddelten, aber seine Erinnerungen waren sehr verworren gewesen. Honey hatte es nicht geschafft, sie in eine sinnvolle zeitliche Reihenfolge zu bringen.


  Er hatte die Theorie aufgestellt, dass irgendwelche Leute auf dem Feld mitten in der Nacht was ausgegraben hätten.


  »Die hatten Lampen«, hatte er erzählt, »und elektrische Maschinen, mit denen man Sachen aus dem Boden heben kann. Die haben gebrummt und manchmal so piepsende Geräusche gemacht.«


  Sie hatte keine Ahnung, was er damit gemeint haben könnte, und auch eingehende Nachfrage hatte sie nicht weitergebracht als bis zur Friedwiese, wo angeblich Pappsärge ausgegraben und dann erneut benutzt wurden. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass das Leute, die sich Gedanken um Recycling machten, nicht weiter aufregen würde. Die Särge wurden ohnehin nur der Form halber geliefert. Die Leute waren einfach daran gewöhnt, in Kisten begraben zu werden, und nicht nur in ein Leichentuch gewickelt oder in ihren besten Sonntagsstaat gekleidet.


  Angemessen gekleidet und mit nichts als einer Taschenlampe bewaffnet, verließen Honey und Steve ihr Zimmer und flitzten die Treppe hinunter.


  Es war spät, und die Tische im Restaurant waren bereits fürs Frühstück eingedeckt. Der Nachtportier nickte ihnen zu, als sie auf dem Weg zur Tür an ihm vorbeikamen. »Kleiner Mitternachtsspaziergang?«


  Honey warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Wir haben den Schlüssel dabei, in Ordnung?«


  Er nickte, lächelte und zwinkerte ihr mit Verschwörermiene zu. Mitternacht im Dunklen? Nur zwei Gruppen von Leuten gingen in der stockfinsteren Nacht spazieren. Liebespaare und Menschen mit Mord im Sinn. Er hält uns offensichtlich für ersteres, überlegte Honey. Und er könnte sogar recht haben!


  Die Hauptstraße verlief nicht durch Much Maryleigh. Das Dorf hatte keinen Anger, wo die hübschen Maiden und munteren Burschen tanzten. Von der A46 zweigte in zwei Meilen Entfernung eine Nebenstraße ab, die in einer Schleife durch das Dorf und dann wieder zurück auf die A46 führte.


  Es war gerade kalt genug, dass ihr Atem sichtbar war. Die Lichter im Poacher waren nun ausgeschaltet, und es fiel nur noch ein heller Schein vom Empfangsbereich auf den Asphalt. Sobald sie auf der anderen Straßenseite auf der Grasböschung standen, war alles finster. Kein einziger Mondstrahl, bei dem man ein bisschen was hätte sehen können.


  »Halte dich an der Mauer und bleibe unten«, zischte Doherty ihr zu.


  Honey befolgte seine Anweisung.


  Sie spürte die raue Kante der Mauer unter den Händen und folgte ihm, blieb immer stehen, wenn er einen Halt einlegte.


  Außer dem Licht, das sie bemerkt hatten und das im Augenblick am Boden flackerte, war es stockfinster. Einmal konnten sie ein bisschen besser sehen, als zwei Autoscheinwerfer von der entfernten A46 zwischen den mächtigen Leyland-Zypressen durchdrangen, die gerade einmal zwanzig Zentimeter hoch gewesen waren, als man sie gepflanzt hatte. Jetzt hatten sie etwa eine Höhe von sechs Metern erreicht und warfen lange, schwarze Schatten.


  Aus der Richtung, wo das Licht flackerte, hörte man Geräusche, die auf Graben und herabfallende Erdklumpen hindeuteten.


  Wieder blitzte ein ferner Scheinwerfer auf und beleuchtete die Umrisse des verfallenen Mausoleums auf dem Friedhof jenseits der Mauer, das alte Grabmal, von dem die Kellnerin gesprochen hatte. Honey war bei ihrem letzten Besuch hier auf dem Friedhof umhergewandert. Sie erinnerte sich, dass das Vorhängeschloss an dem Mausoleum aufgesprengt war, dass die schwere Eichentür ein wenig aufstand und drinnen eine seltsame Stille geherrscht hatte, als sie hineingeschaut hatte. Sonst war dort nichts, nur diese Stille, keine Leiche, keine üblen Untaten, obwohl so ein Ort geradezu nach so etwas schrie.


  Sie wollte Doherty eben in den Rücken knuffen und murmeln: He, da ist das schöne Grabmal, in dem sich Cathy Morden mit ihren Männern getroffen hat, aber sie bekam nicht die Gelegenheit dazu. Plötzlich hörte das Grabgeräusch auf. Die Nachtluft war schwer vor Schweigen. Sie jedenfalls hielt die Luft an.


  »He. Ist da wer?«, rief eine Stimme.


  Wer immer es war, er hatte irgendwie mitbekommen, dass sie da waren. Sie kannte die Stimme nicht. Eine männliche Person, die stark schnauft, während sie sich körperlich anstrengt. Das könnte jeder sein.


  Doherty war Teil dieser Dunkelheit, und doch konnte sie spüren, wie angespannt er war. Wie sie hielt er die Luft an.


  Sie blieb reglos stehen, tröstete sich damit, dass sie hinter ihm stand – der beste Platz, wenn der, der da gerufen hatte, ein Gewehr hatte oder mit Fäusten auf sie beide losging. Nur weil sie den Mann nicht sehen konnten, hieß das ja nicht, dass er sie nicht sah. Es kam aufs Licht an.


  Sie machte sich so klein wie möglich, rollte sich zusammen, so gut sie konnte. Sie überlegte, dass Doherty das bestimmt auch getan hatte. Es war ihr, als hätte sie ihn wie eine massive Mauer vor sich. Ein sehr tröstlicher Gedanke. Sie kauerte hinter ihm und drückte sich fest an sein Hinterteil.


  Wer immer da gerufen hatte, musste sich davon überzeugt haben, dass er völlig allein war. Wieder war das Graben und das Fallen der Erde zu hören.


  Sie hob den Kopf und versuchte, über Dohertys Schulter durch die Dunkelheit zu schauen. Es war nichts auszumachen, obwohl sie das Gefühl hatte, dass es zwei Arten von Dunkelheit gab: eine für die festen, unbeweglichen Dinge und eine andere für die Dinge und Wesen, die sich bewegten.


  Die Neugier ließ sie die Vorsicht ein wenig vergessen. Sie ging in die Hocke und bewegte sich langsam vorwärts. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, das Unmögliche zu erspähen. Dabei verlor sie das Gleichgewicht. Ihre rechte Hand landete in der Erde, die gegen die Mauer aufgehäuft lag. Aber eine Hand reichte nicht, um sich darauf abzustützen. Sie landete auf Dohertys Rücken, drückte ihn schwer nach unten und nahm ihm die Luft.


  Diesmal hörte das Graben sofort auf. Etwas landete mit einem dumpfen Aufprall auf der Erde, und Büsche raschelten. Dann war Stille.


  Doherty rappelte sich auf die Beine und ging weiter voran. Honey folgte ihm.


  »Schalte die Taschenlampe ein«, bellte er.


  Honey gehorchte. Im grellen Licht der LEDs sah man einen Haufen Erde und Betonbrocken. Honey ließ den Strahl über die Büsche gleiten. Jenseits des Gestrüpps bemerkte sie in der Ferne die erleuchteten Fenster von Häusern in der neuen Siedlung, Luxushäuser für die aufstrebende neureiche Generation. Es stand immer noch kein Mond am Himmel, aber einen Augenblick lang meinte sie, eine Bewegung vor der Kulisse der hellen Fenster der neuen Gebäude auszumachen.


  »Kannst du jemanden sehen?«, flüsterte Doherty.


  »Ich bin mir nicht sicher. Es könnte einfach nur ein Schatten gewesen sein.«


  »Gib her.«


  Er nahm ihr die Taschenlampe aus der Hand und leuchtete damit in die Grube und auf die trockenen Backsteinwände der ehemaligen Sickergrube.


  Honey erzählte, dass bei ihrem letzten Besuch ein Bagger hier zum Einsatz gekommen war.


  »Hm. Hm.«


  Das konnte alles und nichts bedeuten, aber am Tonfall erkannte sie, dass Doherty scharf nachdachte. Irgendwas war ihm aufgefallen.


  Inzwischen pfiff der Wind durch die Kirschlorbeerhecke. Ein warmes Bett und ein heißer Liebhaber, das wäre es jetzt gewesen, aber so, wie die Sache aussah, hatte Doherty völlig vergessen, dass ein Himmelbett auf sie beide wartete.


  Es schien ihr angebracht, nun auch selbst ein bisschen nachzudenken. Sie wickelte sich fester in ihren Mantel und ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Ihr fiel nichts wirklich Aufregendes ein, also konzentrierte sie sich auf das Einzige, was ihr aufgefallen war.


  »Warum gräbt hier jemand mit der Schaufel und nicht mit einem Bagger?«


  »Das sieht wie eine Sickergrube aus, die nicht mehr gebraucht wurde, nachdem man alles hier im Umkreis an die Kanalisation angeschlossen hatte. Das ist bestimmt zu der Zeit gewesen, als man die neuen Häuser da gebaut hat. Ich erinnere mich an Berichte, dass Unbekannte einen Bagger ramponiert haben. Du weißt doch sicher auch noch, dass der Löffel des Baggers scharfe Spitzen hatte, und zwar aus gutem Grund. Die haben diese Sichergrube damit eingerissen. Wahrscheinlich füllt sich das Loch, wenn es regnet, mit Wasser. Jemand, zum Beispiel ein Kind, könnte reinfallen und ertrinken.«


  Honey schaute Doherty über die Schulter. Das LED-Licht war grell, aber der Strahl war sehr schmal. Er tanzte über die dunklen Erdhaufen, die Betonbrocken und anderen Unrat wie eine digitale Fee.


  »Da unten ist noch immer ziemlich viel Zeug«, meinte Honey, deren Augen dem Licht überall folgten, wohin Doherty die Taschenlampe richtete.


  »Das liegt daran, dass jemand die Grube wieder aufgefüllt hat.« Dohertys Stimme hallte von den Ziegelwänden der Sickergrube wider.


  Natürlich, das ist ja kein Grab, dachte Honey. Es konnte alle möglichen Gründe dafür geben, warum jemand die Bemühungen anderer Leute, die Grube zu demolieren, zunichtemachen wollte.


  »Vielleicht ist jemand der Meinung, dass die Grube endlich weg sollte. Vielleicht ist jemand der Meinung, dass sie eine Gefahr darstellt.«


  Oder jemand vergräbt was. Vergräbt eine Leiche. Vergräbt einen Schatz. Vergräbt Beute. Vergräbt ...


  Ganz gleich, wohin sie schaute, immer kam ihr das Wort »vergraben« in den Sinn.


  Plötzlich drückte ihr Doherty die Taschenlampe wieder in die Hand. »Hier, halt mal. Ich steig rein.«


  Lose Erde und Schutt fielen in das dunkle Viereck, als erst Dohertys Beine und dann sein ganzer Körper in der Grube verschwanden.


  Sie versuchte, ihm die Taschenlampe zu reichen.


  »Nein, behalt du sie. Gib mir mal die Schaufel, und richte die Lampe auf die Stelle, wo ich mit dem Graben anfange.«


  Er konzentrierte sich auf den schmalen Lichtstrahl. Er stand bis zum Knöchel in Schlamm und Geröll.


  Sie konnte seine Erregung spüren. Seine Neugier war ansteckend. Sie wollte es jetzt auch wissen. Mit weit aufgerissenen Augen ging sie in die Knie, stützte eine Hand am Rand der Grube ab, hielt mit der anderen die Taschenlampe.


  Die Schaufel grub sich knirschend in die Mischung aus Geröll, Schlamm und Abwasser.


  Honey rümpfte die Nase. »Riecht nicht gerade nach Veilchen.«


  Völlig in seine Arbeit vertieft, antwortete Doherty nicht. Das war für Honey keine Überraschung. So war er, wenn er einmal etwas Interessantes aufgespürt hatte – auch wenn es nicht nach Veilchen duftete.


  Wieder flogen ein paar Schaufeln Erde aus der Grube. Und noch ein paar ... Plötzlich hielt Steve inne und streckte die Hand nach der Taschenlampe aus.


  »Gib mal her.«


  Er beugte sich nach unten, mit dem Rücken zu Honey, die Taschenlampe zwischen seinem Körper und dem Boden.


  Sofort stand Honey völlig im Finstern.


  Der Wind wehte noch kälter, und es fing an zu regnen.


  »Was ist da? Was hast du gefunden?«


  Er brauchte ihr nicht zu erklären, dass er etwas näher untersuchte. Genau wie er hatte auch sie sich überlegt, warum jemand eine Sickergrube wieder auffüllte, die man längst demoliert hatte. Jemand fürchtete, dass da etwas gefunden würde.


  Doherty drehte sich um, warf die Schaufel aus der Grube und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Hilf mir mal raus.«


  Mit etwas Mühe gelang es ihr, ihn heraufzuziehen.


  Er klopfte sich Schmutz von den Fingern und gab ihr die Taschenlampe. Ehe sie es deutlich sehen konnte, wusste sie, dass er sein Mobiltelefon in der Hand hielt. Dass er einen ernsten Vorfall meldete.


  »Wir haben Cathy Morden gefunden, nicht wahr?«


  Sein Gesicht lag halb im Dunkeln, als er nickte. Seine Züge wirkten im grellen Licht der Taschenlampe und dem Schein des Handys bläulich, beinahe dämonisch.


  »Wart’s ab.«


  Zweiundzwanzig


  Ned Shaw saß mit hochgezogenen Schultern und verkrampften Händen da. Sein schmerzender Kopf war gesenkt. Er sagte nichts, außer dass er seinen Rechtsanwalt sprechen wollte.


  Doherty hatte die gefalteten Hände vor sich auf die Schreibtischplatte gelegt und lehnte sich zu ihm vor. Die einleitenden Formalitäten hatten sie hinter sich gebracht. Jetzt ging es zur Sache.


  »Cathy Morden hat im Poacher als Kellnerin gearbeitet. Da müssen Sie sie doch mal gesehen haben.«


  Ned blieb völlig reglos und sagte nichts.


  Doherty konzentrierte seinen Blick auf das schüttere Haar auf Neds gebeugtem Kopf. Das Haar war sandfarben. Seiner Erfahrung nach verloren blonde Männer ihre Haare früher als dunkelhaarige. Ned trug ein dunkelgrünes T-Shirt. Seine Arme waren von der Arbeit im Freien gebräunt und hatten feine blonde Härchen.


  »Wie oft sind Sie auf einen Drink ins Poacher gegangen?«


  Wieder keine Antwort.


  »Zweimal in der Woche. Dreimal?«


  Ein Muskel an Neds Haaransatz zuckte. Sein ganzer Körper schien sich straffen. Doherty interpretierte die Warnsignale: Muskeln, die wie Federn angespannt waren, Fäuste, die fester geballt wurden.


  Doherty hatte sich selbst ziemlich ähnlich vorbereitet, weil er halb erwartete, dass Ned Shaw ihm einen Hieb versetzen oder sogar den Stuhl, auf dem er saß, packen und auf ihn werfen würde. Der Mann war für seine gewalttätigen Ausbrüche bekannt. Der würde sich auf jeden stürzen und jede Waffe benutzen, die zur Hand war.


  Die Atmosphäre im Vernehmungszimmer war wie trockenes Schießpulver – ein Funken, und alles würde in die Luft gehen. So weit wollte er die Dinge nicht treiben. Er wollte Kooperation. Er wollte diesen Fall abschließen und sein Ziel auf ruhige Weise erreichen.


  Er konnte zweierlei Dinge tun: Shaw über Nacht in eine Zelle sperren und es morgen noch einmal versuchen – ihn zermürben, bis er endlich etwas aussagte, am besten natürlich den Mord gestand. Oder er konnte es auf die nette Art machen – so von Mann zu Mann und immer freundlich.


  Er hatte keine Zeit zu verlieren und entschied sich für die zweite Option. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er dabei ein blaues Auge riskierte, aber er hatte ja den Panikknopf unter der Schreibtischplatte. Er beschloss, es wenigstens zu versuchen.


  Er nickte dem uniformierten Polizisten zu. »Könnten Sie uns zwei Tassen Kaffee besorgen, bitte? Kein Zucker für mich. Zucker für Sie, Ned?«


  Ned hob den Blick, sagte aber nichts.


  Doherty lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ich glaube, Mr. Shaw hätte gern Zucker.«


  Als der Polizist begriff, was Doherty von ihm verlangte, zögerte er, und sein junges Gesicht wurde ein wenig starr. Doherty machte etwas sehr Ungewöhnliches.


  »Nun, gehen Sie schon. Lassen Sie uns nicht zu lange warten.«


  Ein Stirnrunzeln zeigte sich auf dem rosigen Gesicht des Polizisten, aber er hatte einen Befehl von einem Vorgesetzen erhalten, und er musste ihn befolgen.


  Doherty schaltete das Aufnahmegerät aus. Es war ein altes Modell, das noch mit Kassetten arbeitete. Er hatte ein neues bestellt, aber wegen des knappen Etats hatte man die Anschaffung vorläufig auf Eis gelegt.


  »Verdammte Kiste«, murmelte Doherty und war sich bewusst, dass Ned ihn aus zusammengekniffenen Augen beobachtete. Ned schaute ihn abschätzend an, fragte sich, was er jetzt wohl sagen würde, nachdem die Aufzeichnung abgeschaltet war.


  »Verraten Sie mir die Wahrheit, Ned«, forderte Doherty ihn auf. »Im Vertrauen.«


  Ned grinste wissend. Er hatte vor der Anklage wegen Vergewaltigung schon ein paarmal mit der Polizei zu tun gehabt. Zumeist wegen Bagatelldelikten, aber oft genug, um zu wissen, wie so eine Befragung ablief.


  »Als Nächstes werden Sie mir wahrscheinlich ’ne Kippe anbieten«, sagte er.


  »Nein, unsere Regeln bezüglich Rauchen sind ziemlich streng. Tut mir leid, aber das geht nicht.«


  Innerlich jauchzte Doherty beinahe vor Freude. Der Mann sprach! Nichts Wichtiges, aber es war ein Schritt in die richtige Richtung.


  Körpersprache war alles. Doherty blieb ruhig, hatte die Hände nicht mehr gefaltet, sondern flach mit den Handflächen nach unten vor sich auf die Tischplatte gelegt. Sein Gesichtsausdruck war neutral.


  »Schauen Sie mal, Ned. Ich frage Sie, ob Sie die junge Frau gesehen haben, mit wem sie wohl befreundet war, mit wem sie sich gestritten hat und so.«


  Was Doherty als nervöses Zucken interpretiert hatte, entwickelte sich zu einem hämischen Grinsen.


  »Die war ’ne Schwanzfopperin!«


  Die Wortwahl war nicht völlig unerwartet. Ned Shaw hatte auch behauptet, dass sein Vergewaltigungsopfer ihn »gefoppt« hatte. Die Frau – sie war gerade einmal einundzwanzig Jahre alt – hatte protestiert, das hätte sie auf keinen Fall, die Geschworenen hatten ihn für schuldig befunden, und Ned hatte wegen guter Führung nur fünf Jahre absitzen müssen.


  Doherty polierte die Kante seines Schreibtisches mit dem Finger und hinterließ einen breiten verschmierten Rand. Ein klein wenig Bewegung lockerte die Atmosphäre immer ein bisschen auf.


  »Also, sie hat Sie an der Nase herumgeführt, es ist alles außer Kontrolle geraten, und Sie haben sie umgebracht und in die alte Sickergrube geworfen und versucht, die zuzuschütten, um die Leiche zu verstecken.«


  »Den Teufel habe ich!«


  »Sie waren neulich nachts da. Sie sind gestört worden. Ich war auch da und habe Sie weglaufen sehen.«


  »Mich nicht!«


  Ned wurde immer roter im Gesicht, und seine Augen traten ihm nun beinahe aus dem Kopf.


  »Sie hat sie gefoppt. Das haben Sie gerade gesagt. Dann ist was schiefgegangen ...«, brüllte Doherty.


  »Nicht mich. Die hat nicht mich an der Nase rumgeführt, sondern ihn, diesen Scheißkerl Pierce«, brüllte Ned zurück.


  Doherty konnte den Schweiß des Mannes riechen. Ned war nicht nur wütend, er hatte Angst.


  »Ich habe meine Zeit abgebrummt, Mr. Doherty. Meine Familie hat genug mitgemacht. Ich würde das nie wieder tun. Ich habe Cathy Morden nicht angerührt, das schwöre ich!«


  Manchmal reichte der Tonfall in der Stimme eines Menschen aus, um Doherty zu überzeugen, dass er unschuldig war. Und umgekehrt.


  »Okay, okay«, sagte Steve langsam. »Sie meinen, Cathy hat Pierce an der Nase rumgeführt.«


  Ned nickte. »Der hat immer angegeben, dass ihn die jungen Frauen so begehrten. Blöder Arsch! Die war doch noch ein ganz junges Ding, gerade von zu Hause weg, und sie wollte sich amüsieren. Hat die Freiheit ausgekostet. Mehr nicht. Ich denke, hinter seinem Rücken hat sie sich schief und krumm gelacht über ihn ...«


  »Ja, aber Sie sind der mit der Vorstrafe, Ned«, merkte Doherty an.


  Ned starrte ihn an wie zuvor, von Kopf bis Fuß angespannt.


  Da kam der Polizist mit dem Kaffee zurück.


  »Tut mir leid, Chef, ich habe Zucker in beide getan«, sagte er, als er die Tassen auf den Tisch stellte.


  Ned schien nicht zu merken, dass jemand hereingekommen war. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Plötzlich lehnte er sich vor, als könnte er seinen eigenen Gedanken nicht trauen.


  »Großer Gott! Deswegen wollte der nicht, dass wir die Grube demontieren!«


  Ohne dass Ned es bemerkte, hatte Doherty den Recorder wieder eingeschaltet und nickte dem Polizisten zu, er solle bei der Tür stehen bleiben. Ned Shaw war noch nicht aus dem Schneider, und es konnte alles Mögliche passieren, wenn er sich entschloss, ihn doch über Nacht in eine Zelle zu sperren.


  »Sie kannten die junge Frau, diese Cathy Morden. Wissen Sie, wo sie jetzt ist?«


  Ned zwinkerte. Doherty hatte ihn überrumpelt.


  »Ich dachte, die wäre in der ...«


  »Nein«, blaffte Doherty und warf den Kopf zurück. »Ist sie nicht.«


  Ned Shaw starrte ihn an. Er schwitzte. Seine Zunge fuhr über die Schweißperlen auf seiner Oberlippe.


  »Wer war es denn dann?«


  Dreiundzwanzig


  Im Poacher war mittags immer ziemlich viel los. Zumeist waren es Leute vom Ort, hauptsächlich Rentner, plus ein paar Gäste, die auf der Durchreise waren.


  Honey machte es sich auf einer Sitzbank am Fenster bequem. Von hier aus konnte sie gut beobachten, was in der Bar so vor sich ging und was draußen los war.


  Es war da nur Platz für zwei Personen oder eine Person und eine große Handtasche. Sie wollte nicht, dass jemand sich zu ihr gesellte, machte sich also ein bisschen breit.


  »Geht es Ihnen gut, meine Liebe? Hab ich Sie nicht schon mal hier gesehen?« Der Mann, der sie angesprochen hatte, war groß und hatte hängende Schultern. Er trug eine grüne wattierte Weste und dazu passende Gummistiefel. Beide Kleidungsstücke waren sehr sauber und sahen neu aus. Sie schloss daraus, dass sie nur »zur Schau« getragen wurden – da wollte einer »dazugehören«, aber doch bitte keinen Mist verteilen oder Traktor fahren. Er zog mit der Geste eines Gentleman seine grüne Cordkappe.


  Sie wollte eigentlich nicht, dass jemand merkte, dass sie schon einmal hier gewesen war, aber der Mann war alt und erinnerte sich vielleicht nur ganz verschwommen daran, sie gesehen zu haben. Jedenfalls schaute sie zu ihm auf und lächelte. »Könnte sein.«


  »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«


  Normalerweise nahm sie keine Drinks von Wildfremden an, aber in diesem Fall machte sie eine Ausnahme. Außerdem hatte der Mann weißes Haar und war etwa im Alter ihrer Mutter, stellte also keinerlei Bedrohung dar.


  »Also«, sagte sie, nachdem sie an ihrem Orangensaft genippt hatte, »Sie leben wohl schon sehr lange hier.«


  Er nahm einen tüchtigen Schluck von seinem extrastarken Cider, wobei seine schlaffen Lippen sich beinahe über die Hälfte des Glasrands stülpten.


  »Fünfundsiebzig Jahre, von Kindesbeinen an. Ich bin hier geboren.«


  »Da haben Sie sicher viele Veränderungen mitbekommen.«


  Er verzog missbilligend das Gesicht. »Da können Sie drauf wetten. Vorstädter. Die haben wir jetzt hier.«


  An seinem Tonfall konnte sie leicht ablesen, dass er mit den neuen Häusern und den Schickimickis aus der Stadt nicht einverstanden war.


  Nach einigem Wühlen in der Jackentasche zog er eine Pfeife hervor – eine von den altmodischen Bruyèrepfeifen, mit denen Männer früher einmal intellektuell wirkten, die sie aber heute als Dinosaurier abstempelten.


  »Ich glaube, Sie sollten hier nicht ...«


  Honey wollte ihn gerade darauf hinweisen, dass Rauchen in Bars nicht mehr erlaubt war, als er ihr die Pfeife so hinhielt, dass sie in den Pfeifenkopf sehen konnte. Er war leer.


  »Ich habe einfach gern den Pfeifenstiel zwischen den Zähnen«, erklärte er.


  In Dorfgasthäusern blühte der Klatsch, und genau deswegen war Honey heute ganz allein hergekommen. Sie hatte sich überlegt, dass Doherty hier vor Ort schon bestens bekannt war. Sie hatte zwar kürzlich mit ihm hier übernachtet, aber sie hoffte, dass sich niemand zu deutlich daran erinnerte.


  Sam Trout, wie der ältere Herr hieß, erzählte ihr dann, wie er dagegen protestiert hatte, dass die noblen Häuser für die »feinen Federfuchser aus der Stadt« gebaut wurden, wie er sich ausdrückte.


  »Da war früher der Dorfanger. Da haben wir Fußball gespielt, als ich ein kleiner Junge war. Und den Mädels nachgestellt«, fügte er hinzu. »Da hab ich meinen ersten Kuss gekriegt. Und einiges mehr.«


  Die funkelnden Äuglein strahlten nun bei der liebgewordenen Erinnerung an vergangene Lust. Honey räusperte sich und unternahm einen Versuch, ihn wieder auf die richtige Fährte zu bringen.


  »Was ist mit den Leuten, die in den neuen Häusern wohnen? Kennen Sie von denen welche besser?«


  »Na klar.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Die buschigen Augenbrauen senkten sich. »Ich wohne ja mit meiner Tochter und ihrem Mann in einem von den Häusern da. So geht’s einem, wenn man älter wird – da wohnt man bei der Familie; als meine Frau weg war, blieb mir ja leider, leider nichts anderes übrig. Musste ja wo leben. Konnte schließlich nicht die ganze Hausarbeit allein machen. So ein Kerl bin ich nicht.«


  Honey nickte verständnisvoll. Herren aus Sams Generation hielten sich nicht nur für zu fein, um Hausarbeit zu erledigen, es fehlten ihnen auch die Fähigkeiten dazu. Man hatte sie noch dazu erzogen, der Haushaltsvorstand zu sein, ins feindliche Leben hinauszugehen und das Brot zu verdienen, während die Frau zu Hause blieb. Erst hatten ihre Mütter sie versorgt, dann ihre Ehefrauen.


  Als sie so dem alten Sam zuhörte, kam ihr ein schrecklicher Gedanke: Wie lange würde es wohl dauern, bis ihre Mutter nicht mehr allein leben konnte, mit anderen Worten, bis sie bei Honey einzog? Wenn sie nur daran dachte, lief es ihr eiskalt über den Rücken. Hoffentlich würde dieser furchtbare Tag niemals kommen. Wer weiß, Gloria Cross, das Glamourgirl im Sechzig-Plus-Klub, eroberte vielleicht noch einen achtzigjährigen Millionär im Sturm und wurde von ihm an einen Ort wie Tampa oder Orlando entführt – einen dieser sonnigen Oasen, wo die Weißköpfchen überwinterten.


  »Aber es können doch nicht alle Nachbarn schrecklich sein?«, fragte Honey.


  »Nur einige.«


  Sam Trouts rotgeränderte Augen fielen auf einen Mann an der Bar, der ein Bier nach dem anderen hinunterstürzte. So viel Alkohol schien kaum angemessen, zumal erst Mittag war. Der Mann war im mittleren Alter und trug ein hellgrünes Polohemd mit beinahe farblich passender Hose und zweifarbigen Schuhen. Er hatte die Schultern hochgezogen und stützte sich mit den verschränkten Unterarmen auf der Bar ab. Er starrte in sein Bierglas wie ein Wahrsager, als wollte er darin einen Hinweis auf seine Zukunft finden.


  »Der schluckt ja ganz ordentlich«, meinte Honey.


  »Blöder Arsch«, antwortete Sam. »Hält sich für Wunder was für einen tollen Kerl und Weiberhelden. Blöder Arsch. Der sollte mal in den Spiegel gucken. Schauen Sie sich nur seinen Bierbauch an – und so wie der säuft, wird der bald noch größer. Weiß nicht, wo der das ganze Geld dafür hernimmt. Ehrlich erworben ist das nicht, denke ich. Der sieht mir wie ein Schurke aus.«


  Sam sprach nicht gerade leise. Der Mann an der Bar hatte einige, wenn auch vielleicht nicht alle seiner Bemerkungen gehört und wandte sich zu ihm um. Blonde Strähnen hingen ihm ins rosige Gesicht. Auf den Wangen hatte er hochrote hektische Flecken, die sich auszubreiten schienen.


  Seine trüben Augen richteten sich auf Sam.


  »Da gibt’s doch den Spruch, dass man in ein Dorf seine eigenen Idioten nicht mitbringen sollte. Die haben selbst schon genug davon, stimmt’s, Sam?«


  Das hatte gesessen. Mit entrüstet blitzenden Augen erhob sich Sam Trout halb von seinem Sitz und deutete mit einem knochigen Finger auf den anderen Mann.


  »Du bist viel schlimmer als jeder Dorftrottel, Peter Pierce«, brüllte er. »Peter der Perverse. So nennen sie dich hier.«


  Sams Stimme war immer lauter geworden. Die Messer und Gabeln der Speisegäste machten auf halbem Weg zu den geöffneten Mündern in der Luft halt. Alle Augen waren auf Sam Trout und den Mann an der Bar gerichtet.


  Honey war fasziniert. Unglaublich, was da unter der ruhigen Oberfläche eines Dorfes schlummert, dachte sie.


  Der Mann an der Bar war zornesrot im Gesicht, kleine Speichelbläschen hatten sich an seinen Mundwinkeln gebildet.


  »Wenn du nur ein paar Jährchen jünger wärst, Sam, dann würde ich mit dir vor die Tür gehen und dir die verdammten Lichter ausblasen!«, brüllte er.


  »Dann komm doch! Du würdest nicht mal davor zurückschrecken, einen alten Mann zu schlagen – nach allem, was man so hört«, schrie Sam zurück.


  Der Mann an der Bar machte einen schwerfälligen Schritt vorwärts, mit hochrotem Kopf, die geballten Fäuste dicht vor die Brust gehoben – wie ein Boxer, der zum tödlichen Schlag ausholt.


  Der Barmann, der alles gesehen und gehört hatte, schritt umgehend ein. Er hob die Klappe am Ende des Tresens, flitzte um die Ecke und packte den Ellbogen des Manns an der Bar mit starker Hand. »Für dich gibt’s nichts mehr, Peter. Zeit, nach Hause zu gehen. Wenn du jetzt nicht ganz ruhig verschwindest, brauchst du gar nicht mehr wieder herzukommen.«


  »Ich finde allein nach Hause«, blaffte der Mann, den er Peter genannt hatte, und schüttelte unwirsch die Hand des Barmanns ab. Er schien auf die Tür zuzugehen, tat dann aber plötzlich einen Schritt zur Seite, schlug um sich und krachte gegen den Tisch, an dem Honey und Sam saßen, dass ihre Gläser herunterfielen und klirrend am Boden zersprangen.


  »Dich krieg ich noch, Sam Trout«, nuschelte er und stieß mit einem Finger nach ihm, der nur etwa einen Zentimeter vor der Nasenwurzel des alten Mannes verharrte.


  Sams runzeliges Gesicht verzog sich zu einem wütenden Knurren. »Pass besser auf, was du sagst, Peter Pierce. Das hier ist die Freundin von dem Polizisten, der hier war. Ich habe ihr von dir erzählt. Wie du hinter den jungen Frauen her bist, die kaum halb so alt sind wie du. Widerlich ist das. Einfach nur widerlich. Und ich habe ihr erzählt, dass du gegen das Einreißen der Sickergrube protestiert hast. Das war wirklich nicht nötig. Die Kirche hätte ordentlich Geld für den Verkauf bekommen. Aber du wolltest ja nichts davon wissen, was? Das ist ja gerade das verdammte Problem. Ihr Neuankömmlinge denkt, dass euch der ganze Ort gehört. Verpiss dich, Peter Pierce. Verpiss dich, verdammt noch mal!«


  Honey war aufgesprungen und versuchte tapfer, sich zwischen die beiden streitenden Männer zu stellen. »Sam, beruhigen Sie sich. Es lohnt sich nicht, sich über so was aufzuregen.«


  Sie war so damit beschäftigt, den alten Herrn zu beruhigen, damit er am Ende nicht noch eine Herzattacke bekam, dass sie zunächst den Gesichtsausdruck von Peter Pierce nicht bemerkte. Sonst hätte sie begriffen, dass der Hinweis auf ihren Freund, den Polizisten, nicht sonderlich gut angekommen war.


  »Sie gehen jetzt besser«, sagte sie zu Pierce.


  Er schaute sie verängstigt mit glasigen Augen und bleicher werdenden Wangen an.


  Ohne ein weiteres Wort machte er sich rasch aus dem Staub, und die Tür fiel leise hinter ihm zu.


  Das Essen, Trinken und Reden ging allmählich wieder weiter, während Honey dasaß und ihre Gedanken zu ordnen versuchte, wobei sie nachdenklich mit einem Finger auf ihr Knie klopfte. Warum dieser verängstigte Gesichtsausdruck? Wahrscheinlich weil Sam erwähnt hatte, sie wäre mit Doherty zusammen hier gewesen.


  »Wollen Sie mal kauen?« Es war Sam.


  »Wie?«


  »Auf meiner Pfeife? Wirkt Wunder beim Denken. Hilft einem, die Gedanken zu ordnen.«


  Honey schaute auf das feuchte Ende des Pfeifenstiels und schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht. Trotzdem danke.«


  »Wie Sie wollen.«


  »Ich hätte da eine Frage. Sie haben vorhin gesagt, dass dieser Pierce dagegen protestiert hat, dass die Sickergrube beseitigt werden sollte.«


  »Stimmt. Hat behauptet, sie gehörte ihm. Irgendwas in der Art, dass sie auf seinen Namen im Grundbuch eingetragen wäre und so. Aber das ist alles Unsinn.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Als sie hier die Häuser bauen wollten, hätten sie am liebsten gleich neben der Kirche angefangen, genau da, wo die Sickergrube ist. Sein Haus – das, was er kaufen wollte – hätte die Grube im Garten gehabt. Aber die Proteste gingen immer weiter, und wir haben schließlich den Bauunternehmer dazu gebracht, die Häuser da zu bauen, wo sie jetzt sind. Er hat damals nichts dagegen einzuwenden gehabt, warum zum Teufel – Verzeihung – er jetzt ständig darüber meckert, kapiere ich nicht. Irgendwas hat er mit diesem Feld, wenn Sie mich fragen. Ständig ist er mit diesem blöden Metalldings da rumgelaufen.«


  »Dings? Was für ein Dings war das, Sam?«, fragte sie.


  »So ein Dings, mit dem man alte Münzen findet.«


  »Ein Metalldetektor. Meinen Sie das?«


  »Ja«, sagte er und schwenkte seine Pfeife. »So heißen die Dinger wohl.«


  »Sie wissen schon, dass die Polizei in der Grube eine Leiche gefunden hat?« Honey nahm an, dass es eine junge Frau war, höchstwahrscheinlich Cathy Morden, obwohl Doherty das bisher noch nicht bestätigt hatte.


  Die Pfeife wackelte in Sams Mund, ehe er antwortete. »Eine junge Frau, habe ich läuten hören. Kein Wunder, dass er nicht wollte, dass die Sickergrube beseitigt wird. Da muss er sie reingeworfen haben – die junge Cathy. Hat sie umgebracht und begraben, nachdem sie ihn hat abblitzen lassen.«


  Es war nicht von der Hand zu weisen, dass er recht haben könnte. Andererseits fliegen auf dem Dorf ja die Gerüchte herum wie die Spatzen. Wenn der Mann, den Doherty befragte – Ned Shaw –, es nicht getan hatte, dann war Peter Pierce vielleicht ein Kandidat für die Rolle des Haupttatverdächtigen.


  »Hat Mr. Pierce Familie?«


  Sam nahm die Pfeife aus dem Mund. »Seine Frau Carol – obwohl sie nicht seine erste Frau ist. Und zwei Jungs. Sind genau wie er. Hochnäsig. Nicht wie die Dorfbuben. Ich denke, sie sind nie drüber weggekommen, dass ihre Mutter weggegangen ist, wenn ich ihr das auch nicht verdenken kann – mit dem wollte ich nicht verheiratet sein. Peter Pierce. Peter der Perverse.«


  Honey räusperte sich und erinnerte sich daran, dass sie ja hergekommen war, um sich Dorfklatsch anzuhören. Und wenn jemand einen solchen Spitznamen hatte, dann machte einen das doch nachdenklich, oder?


  »Der mochte immer schon die jungen Frauen«, wiederholte Sam, den Pfeifenstiel fest zwischen die Zähne geklemmt.


  »Mochte er Cathy Morden?«


  Sam schaute sie listig an und lachte glucksend. »Die war wirklich ein ziemlicher Feger. Die hat ihn um den kleinen Finger gewickelt, das Mädchen. Und der ist voll drauf reingefallen. Blöder Depp. Als hätte die sich für Typen wie ihn interessiert.«


  Honey dachte an Cathys Mutter. Agnes war völlig außer sich, wartete auf die Bestätigung, dass der Leichnam aus der Sickergrube der ihrer Tochter war, und betete, dass es nicht stimmte. Aber sie versuchte, sich aufs Schlimmste einzustellen.


  »Hat sie sich auch mal mit einem der Jungs aus dem Dorf getroffen?«


  Er schaute sie mit einem schiefen Lächeln an, die Pfeife schräg in die Höhe gestellt, wie bei Popeye dem Seemann. Er schüttelte den Kopf. »Die doch nicht. Die hat sich mit ihren Kerlen in dem alten Grabmal getroffen ...«


  »Dem Mausoleum?«


  »Genau. Das ist ein toller Ort für ein Rendezvous. Hab ich selbst in der guten alten Zeit genutzt. Die Tür ging nie ganz richtig zu, aber es war warm genug, wenn man sie ordentlich zugerammelt hat.«


  Er blinzelte ihr zu. Was er gesagt hatte, stimmte nicht ganz mit dem überein, was die Kellnerin berichtet hatte. Aber der Klatsch schien hier wirklich zu blühen. Cathy Morden konnte da gewesen sein, mit irgendjemandem oder allein oder mit allen.


  Honey schaute auf ihre Armbanduhr. Der alte Sam würde ihr jetzt sicher deftige Geschichten aus seiner Jugendzeit auftischen. Es würde vielleicht Spaß machen, die einmal anzuhören, aber jetzt besser nicht. Sie wollte lieber etwas mehr über das heutige Leben im Dorf erfahren.


  »Die gegenwärtige Mrs. Pierce, ist das eine Frau von hier?«


  »Keine Spur.« Der alte Sam war offenbar entsetzt beim bloßen Gedanken, dass ein Mädchen aus dem Dorf so einen wie Peter Pierce heiraten könnte. »Er hat sie genauso gefunden wie seine erste: über eine von diesen Partnerschaftsbörsen. Das ist gegen die Natur, wenn Sie mich fragen. Ich meine, man schaut sich einen Katalog an, wenn man eine neue Waschmaschine kaufen will, aber doch nicht, wenn man eine Frau sucht. Das ist einfach nicht recht.«


  Honey verstand ihn gut. Sie hatte auch einmal versucht, auf diese Weise einen Mann kennenzulernen. Man hatte ihr drei Männer vorgeschlagen. Der erste hatte sich als »gepflegter Geschäftsmann« bezeichnet. Er war knapp einsfünfzig groß gewesen und verkaufte Bürsten bei irgend so einem Franchise-Unternehmen. Der zweite hatte sich als abenteuerlustigen und lebensfrohen Outdoor-Sportsmann beschrieben. Der Wohnwagen, in dem er lebte, stand an der Ecke eines Feldes auf halber Höhe eines walisischen Berghangs, und die nächsten Nachbarn wohnten zwei Meilen entfernt in einem Bauernhaus. Kandidat Nummer drei hatte zunächst einen recht guten Eindruck gemacht, bis eines seiner Kinder ihn auf dem Handy anrief und verkündete, Mutti wolle wissen, wann er nach Hause komme.


  Sie schob ihre eigenen Erfahrungen in den Hintergrund und konzentrierte sich auf den aktuellen Fall.


  »Also hat er sich scheiden lassen und eine andere geheiratet.«


  Sam schaute nachdenklich drein. »Nehme ich mal an. Allerdings ist zwischen den beiden nicht sehr viel Zeit gewesen. So eine Scheidung, das passiert doch nicht von einem Tag auf den anderen, oder?«


  Da musste ihm Honey zustimmen.


  »Was ist dann aus seiner ersten Frau geworden?«


  »Die ist nach Australien gegangen, habe ich mir sagen lassen.«


  Sam hatte immer noch die Pfeife zwischen den Zähnen und schaffte es, seinen Cider zu trinken, ohne sie aus dem Mund zu nehmen. Das war, fand Honey, eine stolze Leistung. Es sah zudem ziemlich komisch aus.


  »Patricia hieß sie«, ergänzte er, nachdem er sich den Mund mit dem Handrücken abgewischt hatte. »Ist mit einem Kerl weggegangen, der ihr Golflehrer war. Ich wusste nicht mal, dass sie sich für Golf interessiert hat. Merkwürdig ist, dass die Jungs nie wieder was von ihr gehört haben. Hab Ihnen ja schon gesagt, dass Peter zwei Jungs hat. Er erzählt allen, die ihn fragen, dass er und seine Frau dachten, es wäre das Beste, wenn sie sich ein neues Leben aufbaut und sich nicht einmischt, wie er die Jungs erzieht. Ein glatter Schnitt, das ist das Beste, hat er immer behauptet. Kommt mir aber seltsam vor.«


  Honey kam es auch seltsam vor. Vor allem schien ihr, dass Peter Pierce kein netter Mensch war, und je mehr sie über ihn herausfand, desto mehr hatte sie ihn im Verdacht, ein paar ganz üble Dinge getan zu haben. Erstens war da Cathy. Zweitens vielleicht sogar eine Ex-Ehefrau. Was, wenn sie nicht nach Australien gegangen war? Was, wenn sie, wie Sam vermutete, niemals Golf gespielt hatte? Man macht doch normalerweise kein Geheimnis aus einem Hobby – es sei denn, das Hobby ist was für die Doppelseite in der Mitte der Zeitschrift Penthouse.


  Ned Shaw war der Letzte gewesen, der Cathy Morden lebend gesehen hatte. Sie war vom Gasthaus unterwegs zu einer Wohnung, die sie sich mit drei anderen jungen Frauen teilte. Ned hatte ihr angeboten, sie im Auto mitzunehmen. Es gab Zeugen dafür.


  Draußen hatte sich endlich die Sonne gezeigt, und die Wolken schienen vom Himmel zu fallen und hinter dem Horizont zu verschwinden.


  Es war immer ein ziemlicher Aufstand, aus ihrer übervollen Schultertasche die Autoschlüssel herauszufischen. Sie musste sich durch so viele Dinge durchwühlen, ehe sie sie endlich fand.


  Die Mittagszeit war schon fast vorüber, und langsam fuhren die Gäste vom Parkplatz fort. Während die Autos kamen und gingen, schien es sinnvoll, sich am Rand zu halten. Jetzt, da nicht mehr so viel los war, konnte sie schräg über den Platz gehen, ohne Gefahr zu laufen, dass man sie umfuhr.


  Mit gebeugtem Kopf, die Hand noch immer in der Schultertasche, machte sie sich auf den Weg. Während sie nach den Autoschlüsseln wühlte, suchte sie gleichzeitig nach ihrem Mobiltelefon. Der Akku hatte in letzter Zeit ein wenig gesponnen, und deswegen hatte sie es ausgeschaltet, während sie sich mit Sam Trout unterhielt. Doherty würde sicher bald anrufen und ihr sagen, wer die Leiche war, die man in der Sickergrube gefunden hatte. Leider vermutete sie, dass es Cathy Morden sein würde, obwohl sie für die Mutter der jungen Frau inständig hoffte, diese Vermutung würde sich nicht bestätigen. Nach ihrer Begegnung mit Peter Pierce und Sams Bemerkungen war sie allerdings beinahe davon überzeugt.


  »Verdammt! Wo zum Teufel ...«


  Sie hatte die Schlüssel gefunden. Sie hatte das Telefon gefunden. Mit den Schlüsseln in der einen Hand warf sie sich die Tasche wieder über die Schulter. Das Telefon leuchtete hellblau auf, sobald sie es eingeschaltet hatte und plärrte die Melodie »Bohemian Rhapsody«.


  »Hallo.«


  Mehr konnte sie nicht sagen. Plötzlich hörte sie das Quietschen von Autoreifen. Kurz vom Sonnenlicht geblendet, das von viel Chrom an Kühlergrill und Stoßstange eines Wagens reflektiert wurde, machte sie einen Schritt zurück, stieß an ein geparktes Auto und kam ins Straucheln. Während sie das Gleichgewicht verlor, schwang ihre Schultertasche herum, landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Asphalt und riss sie mit nach unten. Der Inhalt der Tasche lag auf dem Asphalt verstreut.


  Mit blutigen Knien, einer schmerzenden Nase, die sie sich an einem anderen Auto gestoßen hatte, hätte sie noch eine ganze Weile verdattert daliegen und wieder zu sich kommen können.


  Aber der Idiot, der so mit dem Auto auf sie zugerast war, hatte sie wirklich in Rage gebracht.


  »Du verdammter Scheißkerl!«, brüllte sie hinter ihm her, erhob sich auf ein Knie und drohte ihm mit der Faust.


  Blut lief ihr aus einem Nasenloch in den Mund. Sie bemerkte es kaum. Ein blauer Range Rover, der überreichlich mit Chrom verziert war, bretterte gerade vom Parkplatz auf die Straße, auf der normalerweise nicht viel Verkehr war. Der Fahrer vertraute auf sein Glück. Leider war dieses Glück ihm heute nicht hold. Mit einem lauten Krachen war ein großer Pferdetransporter, die hochelegante Sorte, in der eine ganze Zigeunerfamilie hätte wohnen können, frontal auf den Range Rover geprallt. Dampf quoll unter der Motorhaube hervor. Wer immer auf dem Fahrersitz saß, kam nicht heraus – er konnte erst aussteigen, wenn man die Feuerwehr gerufen und die ihn herausgeschnitten hatte.


  Mittagsgäste und Barkunden strömten aus dem Poacher auf die Straße. Einer schien sich zumindest ein bisschen mit Erster Hilfe auszukennen, denn er übernahm das Kommando. Er ging gerade auf die eingedrückte Tür des Range Rovers zu. Auf einmal sprang er zur Seite, weil der Wagen plötzlich knirschend zurücksetzte und dann davonraste.


  Honey stand auf.


  »Alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragte eine Stimme.


  Sie nickte, die Augen noch auf die Unfallstelle gerichtet. Außerdem wollte sie wissen, wer sie da beinahe umgefahren hätte.


  »Wer war das?«


  Die Frau half ihr, ihre Tasche und die verstreuten Habseligkeiten wieder zusammenzusuchen. Sie deutete auf den in der Ferne verschwindenden Range Rover.


  »Das ist der Wagen von Peter Pierce, obwohl der eigentlich nicht hätte fahren sollen. Ich habe gesehen, wie er sich an der Bar hat volllaufen lassen. Der war ganz schön zu. Na ja, den wären wir wenigstens los!«


  Die Frau reichte Honey ihr demoliertes Handy, das nun aus zwei Teilen bestand. Der Schiebedeckel hatte sich vom Rest gelöst. Das blaue Licht auf dem Display leuchtete nicht mehr auf, als sie auf den »Ein«-Knopf drückte.


  Sie verzog die Lippen. »Verdammt. Das Licht habe ich gemocht. Ich fand es richtig hübsch.«


  »Machen Sie sich nichts draus. Sie können sich jederzeit ein neues kaufen«, sagte die Frau freundlich. »Müssen Sie jemanden anrufen? Sie können mein Handy benutzen, wenn Sie möchten.«


  Honey nickte. »Zwei Anrufe, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Zuerst rief sie Lindsey an, erklärte ihr, was passiert war, und bat sie dann, im Internet alles herauszusuchen, was sie über einen ortsansässigen Geschäftsmann namens Peter Pierce, wohnhaft in Much Maryleigh, finden konnte.


  »Mach ich. Wie weit zurück soll ich suchen?«


  »So weit du kannst.«


  »Okay. Noch was?«


  »Ja, schau bitte nach, ob er bei irgendwelchen Partnervermittlungen registriert ist.«


  Es trat eine kleine Pause ein. Man konnte hören, wie Lindsey die Luft anhielt und nachdachte, was das zu bedeuten hatte.


  »Wenn ich das rausfinden will, muss ich mich aber selbst da einschreiben. Der wird mir höchstens als möglicher Partner präsentiert. Die schlagen einem jeden Mann vor, den sie in ihren Akten haben, ganz egal, ob er zwei Köpfe hat oder was.«


  »Mach alles, was dazu nötig ist. Pierce hat auch seine zweite Frau über eine Partnervermittlung kennengelernt, und es geht das Gerücht um, dass er immer auf diese Weise auf Brautschau ist. Er hat Frau Nummer zwei sehr rasch nach der Scheidung geheiratet.«


  »Gut, aber ich benutze deinen Namen.«


  »Mach das. Und schau mal nach, ob du herausfinden kannst, wo sich seine erste Frau, Patricia Pierce, aufhält. Sie soll angeblich mit dem Golflehrer nach Australien ausgewandert sein, aber niemand kann das ganz sicher sagen. Du könntest die Mitgliederlisten der örtlichen Golfklubs von vor etwa zehn Jahren überprüfen – wenn das geht. Wenn sie Golf spielen gelernt hat, dann sollte ihr Name da auftauchen.«


  »Zehn Jahre zurück, das geht vielleicht nicht. Die Klubs müssen ihre Mitgliederunterlagen nicht so lange aufheben, eigentlich ist es wegen Datenschutz sogar verboten.«


  »Na gut. Sieh zu, was du machen kannst.« Honey seufzte. »Ich habe ein seltsames Gefühl in der Sache. Die Jungs sind noch bei ihrem Vater, aber sie haben nie auch nur ein Wort von ihrer Mutter gehört. Das kommt mir komisch vor. Blut ist dicker als Wasser und so. Aber das Wichtigste zuerst, überprüfe die Partneragenturen.«


  »In Ordnung. Ich mache alles, worum du mich bittest. Aber ich warne dich, es könnte Folgen haben.«


  »Was für Folgen?«


  »Es kann sein, dass du mit einer Nelke im Knopfloch und einem Exemplar des Bath Chronicle unter dem Arm in einem Restaurant sitzen musst. Das machen die Leute doch, wenn sie sich über so eine Agentur kennenlernen – zumindest die etwas Altmodischeren.«


  »Ich muss es drauf ankommen lassen. Ich bin wild entschlossen, den Kerl dranzukriegen!«


  »Wow!«, rief Lindsey. »Was hat der denn getan, dass meine Mutter sich in so ein Höllenmonster verwandelt hat?«


  »Er hat versucht, mich zu überfahren, und saß zu allem Überfluss auch noch besoffen am Steuer.«


  Vierundzwanzig


  Die überregionalen Nachrichten brachten die Meldung von der Leiche, die in der Sickergrube gefunden wurde, in den Schlagzeilen. Der lokale Fernsehsender hatte den Staffelstab übernommen und rannte fröhlich weiter, gab der Sache aber eine persönlichere Note.


  Agnes Morden wurde in den Lokalnachrichten zu der Toten befragt, die man in der Nähe der St. Luke’s Church entdeckt hatte.


  »Wie geht es Ihnen jetzt, da man herausgefunden hat, dass der Leichnam nicht der Ihrer Tochter ist?«


  Honey schaute mit wachsendem Mitgefühl zu. Die arme Frau hatte so viel verloren, seit sie und ihr Mann nach Bath gezogen waren. Honey selbst hatte noch gar nicht richtig verdaut, dass man nicht Cathy Morden in der Sickergrube gefunden hatte. Bisher war es jedoch nicht gelungen, die Identität der Leiche zu bestimmen.


  Honey hörte zu, was Cathys Mutter zu sagen hatte.


  Agnes seufzte. »Einerseits bin ich erleichtert, aber andererseits will ich natürlich immer noch unbedingt herausfinden, wo meine Tochter ist. Sie ist alles, was mir nach dem Tod ihres Vaters geblieben ist.«


  »Die arme Frau«, sagte Lindsey und brachte damit die Gedanken ihrer Mutter zum Ausdruck. Sie schaute auch genauso besorgt.


  Honey zuckte die Achseln, griff nach der Fernbedienung und schalte den Fernseher aus. Wie Agnes Morden war sie ein bisschen enttäuscht, allerdings aus einem anderen Grund. Sie war sich so sicher gewesen, dass die Leiche die von Cathy Morden oder gar Patricia Pierce sein würde. Als sie hörte, dass man einen Mann dort vergraben hatte, hatte sie das zunächst gar nicht glauben wollen.


  »Es ist ein Penner«, hatte Doherty ihr erklärt. »Der ist reingefallen. Schade, dass er nicht mehr bei Bewusstsein war und gesehen hat, was sonst noch alles da unten lag. Er hätte reich werden können. Ein keltischer Torque, was immer das ist, eine Fibel, Kelche, sogar ein Schwert. Die Expertin meint, das Zeug sei ein Vermögen wert. Irgendjemand hat das vor fünfzehnhundert Jahren verbuddelt. Sie sagt, dass es vielleicht vor den angelsächsischen Horden versteckt werden sollte, die nach dem Rückzug der römischen Armee hier eindrangen.«


  »Sam Trout!«


  Ihr Ausruf hatte ihn zusammenzucken lassen. Sie erklärte, was ihr Sam Trout erzählt hatte, der den Metalldetektor als ein Gerät beschrieben hatte, das immer brummte, aber manchmal piepste.


  »Der wollte das alles für sich behalten. Und was den Penner angeht ...« Doherty streckte die Handflächen aus. »Der scheint zufällig in die Grube gefallen zu sein. Der ist nicht ermordet worden. Das bestätige ich später noch.«


  Er war ins Green River Hotel gestürmt gekommen und nur so lange geblieben, dass er ihr alle Einzelheiten mitteilen und schnell eine Tasse Kaffee trinken konnte. Hauptsächlich hatte er sich aber überzeugen wollen, dass es ihr nach ihrem Beinahezusammenstoß mit Peter Pierce gutging.


  »Schau mich nicht so an, als könntest du durch die Kleider bis auf die blauen Flecken gucken«, sagte sie, als er sie von oben bis unten musterte.


  »Das mach ich aber gern.«


  »Zurück zum Geschäft. Wo stehen wir nach all dem im Mordfall C. A. Wright?«


  Doherty zuckte die Achseln. »In der Wüste, leider Gottes. Obwohl ich noch einen Hoffnungsschimmer habe. Ich glaube, unser Freund Deke hat Wright noch mal eine reingehauen, als er schon weggetreten am Boden lag. Aber ich denke nicht, dass er ihn umgebracht hat. Wright ist aus der Stadt geschafft worden, und niemand hat diesem riesigen Teddybär viel Aufmerksamkeit geschenkt.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie gefällt mir das nicht, aber ich muss es wohl glauben. Ich werde den vier Studenten noch ein paar Fragen stellen. Vielleicht bringt es mich weiter, vielleicht auch nicht. Schauen wir mal.«


  Honey schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Damit bin ich mit meinen Theorien und meiner weiblichen Intuition am Ende. Ich hätte ja gewettet, dass da unten Cathy Morden lag. Oder Patricia Pierce.«


  »Tut mir leid, Süße. Alles falsch.«


  »Was jetzt?«


  »Die Frage wollen wir Peter Pierce stellen. Es ist sicherlich kein Zufall, dass er den Abbruch der Sickergrube so gern verhindert hätte.«


  »Es lässt auch ziemlich tief blicken, dass er versucht hat, mich über den Haufen zu fahren, nachdem er gehört hatte, dass ich mit dir zusammen bin – vielen Dank, Sam Trout!«


  Sie runzelte die Stirn und strich sich übers Kinn, während sie sich den ganzen Fall noch einmal durch den Kopf gehen ließ. »Ich hätte ja gedacht, er würde sich freuen, dass das Ding endlich verschwindet. Schüttet man diese Gruben danach nicht einfach wieder zu?«


  »Ja, den Toten hätten sie irgendwann wieder zugedeckt, aber nicht schnell genug. Es sieht so aus, als hätten sie die Ziegelsteine an einen Recyclinghof für Baustoffe verscherbelt. Solche Ziegelsteine sind sehr gefragt für Reparaturen an denkmalgeschützten Gebäuden. Pierce ist in Panik geraten, fürchtete, man würde die Leiche finden. Und der Schatz war ja unmittelbar darunter vergraben. Wir halten Ausschau nach Pierce, bisher aber ohne Erfolg. Irgendjemand versteckt das Schwein. Das habe ich im Gefühl.«


  »Was macht er eigentlich beruflich?«


  »Wartungsarbeiten. Er hat anscheinend ein ganzes Team, das für ihn arbeitet. Die nehmen Reparaturen an Gebäuden und Wohnungen vor. Die meisten Kunden sind wohl mitten in der Stadt. Er macht ziemlich viel für die Stadtverwaltung. Gute Preise und anständige Arbeit, soweit ich es gehört habe.«


  Honey wurde nachdenklich. »Ich frage mich, ob vielleicht eine Frau Wright umgebracht haben könnte.«


  »Ich nehme an, du meinst Cathys Mutter? Pass auf, dass deine Phantasie nicht mit dir durchgeht. Wie hätte sie ihn denn hier herausschaffen sollen? Sie konnte ihn ja schlecht zu ihrem geparkten Auto schleppen.«


  »Es sei denn, sie hatte eine Behindertenplakette und konnte in der Fußgängerzone parken?«, meinte Honey.


  Doherty schüttelte den Kopf. »Keiner von unseren Verdächtigen ist so behindert.«


  Honey verzog das Gesicht. »Okay, ich erzähle dummes Zeug.«


  »Du willst nur, dass der Fall bald abgeschlossen wird. Casper übrigens auch. Ich wusste nicht, dass er gerade auf Mallorca in der Sonne liegt.«


  Der Gedanke an Casper St. John Gervais in Shorts und Sonnenbrille unter einem sommerlichen Himmel zauberte ein Lächeln auf Honeys Gesicht. »Casper hält nichts vom Sonnenbaden. Er mag es bleich und interessant und von eleganter Überlegenheit.«


  Doherty nickte. »Stimmt.« Da klingelte sein Telefon. Er nahm eine Nachricht entgegen. »Jedenfalls«, sagte er und trank den letzten Schluck Kaffee aus seiner Tasse, »muss ich jetzt gehen. Sie haben Peter Pierce in der Notaufnahme des Royal United aufgespürt.«


  Er versprach, später noch einmal vorbeizukommen, falls er Neuigkeiten zu berichten hatte. »Aber inzwischen kannst du vielleicht kurz auf der Wache vorbeischauen, wenn du in der Gegend bist. Ich habe eine Überraschung für dich.«


  Sie zog beide Augenbrauen in die Höhe. »Das klingt interessant.«


  Er grinste. »Wir müssen mehr miteinander kommunizieren.«


  Doherty entfernte sich mit raschen Schritten durch die Drehtür, als von der anderen Seite gerade Smudger, der Chefkoch, hereinkam, der mit einem meterbreiten Salamander beladen war. Wie er ihn trug – auf der Schulter und mit beiden Armen umfasst –, erinnerte er Honey an die Sargträger bei Sean O’Brians Beerdigung. »Endlich hat jemand das Ding hergebracht«, verkündete Smudger mit einem triumphierenden Grinsen.


  »Du hättest ja wirklich auch den Dienstboteneingang nehmen können«, tadelte ihn Honey.


  »Abgeschlossen. Ist der nicht toll?«, fragte er lachend, mit vor Anstrengung geröteten Wangen und so begeistert, dass er von einem Ohr zum anderen grinste.


  Honey lächelte. Nur ein Koch konnte sich über einen Gasgrill so freuen.


  Smudger verschwand in der Küche. Natürlich gab es Bestimmungen, dass nur ein zertifizierter Installateur so ein Gerät anschließen durfte, aber Honey würde jede Wette eingehen, dass der Grill spätestens um sechs Uhr abends funktionsfähig wäre. Für solche Fälle hatte Smudger alle Werkzeuge zur Hand. Er war völlig autark und sich seiner Sachkenntnis sicher.


  Lindsey suchte noch immer im Internet. Sie hatte die persönlichen Daten ihrer Mutter bei jeder lokalen Partnervermittlung eingegeben, die sie finden konnte.


  »Die reagieren ziemlich langsam. Ich nehme an, die überprüfen erst alles«, teilte sie ihrer Mutter mit. »Bei der Golfsache habe ich kein Glück gehabt. Die Frau taucht nirgends auf. Es sei denn, sie hatte Freunde, die sie mitgenommen haben. Und die Klubs heben ihre Unterlagen nicht so lange auf.«


  »Hm.«


  »Aber ich habe was gefunden über die Geschäfte deines Freundes. Right Wrightway Holdings. Denen scheinen viele Geschäftsimmobilien zu gehören, Läden, Cafés und Objekte in Gewerbegebieten, dazu noch diese Wartungsfirma.«


  »Also alles zurück auf Anfang.«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Und was ist mit Cathy Morden?«


  Lindsey machte eine vage Kopfbewegung. »Die kommt bestimmt wieder nach Hause. Alles zu seiner Zeit.«


  Peter Pierce sah aus, als hätte er zehn Runden gegen einen Schwergewichtsboxer im Ring gestanden. Sein Gesicht hatte am meisten abbekommen: er hatte Blut unter der Nase und um die Augen und blaue Flecke auf den Wangen.


  Doherty war überrascht, dass er schon wieder auf den Beinen war, und sagte ihm das auch.


  »Ich dachte, die würden Sie länger hierbehalten.« Er meinte das Krankenhaus. Aber das Krankenhaus brauchte die Betten, und so hatte man Peter Pierce kurzerhand nur ambulant behandelt und dann entlassen.


  Pierce schaute Doherty an, als wäre der ein Wesen, das aus dem Schlamm gekrochen war.


  »Tut mir leid, ich kann nicht länger hier mit Ihnen plaudern, Chief Inspector. Ich habe Kinder und ein Zuhause, wo ich gebraucht werde.«


  »Aber Sie fahren doch hoffentlich nicht selbst?«, fragte Doherty so leichthin wie möglich. Nicht dass er damit bei dem Mann weit kam, der gerade sein Hemd zuknöpfte.


  Pierce sah aus, als hätte er einen schrecklichen Kater. Er war wirklich übel zugerichtet. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Ihr verdammten Bullen. Ihr verpasst auch keine Gelegenheit, jemanden zu verknacken, was?«


  »Nur wenn die Leute schuldig sind.«


  Pierce kriegte es nicht mit, aber Doherty musste sich alle Mühe geben, sich zu beherrschen. Honey hatte ja keine Ahnung, wie er reagiert hatte, als er die Nachricht von ihrem Unfall erhielt. Er war früher öfter der »Todesengel« gewesen, das heißt, er hatte den Verwandten von Menschen, die Opfer eines Verkehrsunfalls waren, die schreckliche Nachricht überbringen müssen. Es war eine furchtbare Aufgabe, aber viel schlimmer war es natürlich, selbst der Angehörige einer toten oder verletzten Person zu sein. Doherty war schrecklich wütend geworden, und er hätte am liebsten um sich geschlagen.


  Pierce verzog seinen affektierten Mund zu einem dümmlichen Lächeln.


  »Nun, ich weiß schon, dass ich schuldig gesprochen werde, denn schließlich war es ja Ihre Freundin. Sie treibt sich in schlechter Gesellschaft herum, also wirklich. Um den alten Sam Trout sollte man lieber einen großen Bogen machen. Aber jetzt aus dem Weg, Chief Inspector. Ich habe noch zu tun ...«


  Doherty packte ihn.


  »Ich krieg Sie für rücksichtsloses Fahrverhalten dran«, knurrte er. »Und dann gibt es noch eine Vorladung wegen des Schatzes, den sie gefunden haben.«


  Pierce setzte eine Leidensmiene auf.


  »Ich könnte Sie verklagen, Doherty, wegen brutaler polizeilicher Übergriffe. Wollen Sie das?«


  Doherty konnte den Schweiß des Mannes riechen, mehr noch aber seine Arroganz. »Sie wissen ja nicht einmal, was das bedeutet.«


  »Okay, ich habe mich betrunken. Das passiert uns allen mal.«


  »Ich denke, Sie haben mehr als das gemacht, Pierce, zum Beispiel den Fund des Schatzes nicht gemeldet.«


  Pierce lachte ihm dreist ins Gesicht. Doherty schubste ihn von sich weg.


  »Machen Sie, dass Sie rauskommen.«


  Pierce grinste und warf sich die Jacke über die Schulter.


  »Sie haben nichts gegen mich in der Hand, Herr Polizist. Nichts Ernstes.«


  Erst kurz darauf fiel Doherty ein, dass Honey gesagt hatte, Pierce hätte im Gasthaus ziemlich ängstlich gewirkt, ehe er sie dann später angefahren hatte. Wäre es nicht großartig, überlegte er, wenn ich Pierce mit dem Mord an Wright in Verbindung bringen könnte? Aber da hatte er keine Chance. Soweit er wusste, waren sich die beiden nie über den Weg gelaufen. Dann rief allerdings Lindsey an.


  »Das ist es!«


  Lindsey hatte die Verbindung zwischen den beiden Männern genau in dem Augenblick aufgespürt, als man unter der Leiche des Penners und dem vergrabenen Schatz noch einen zweiten Leichnam gefunden hatte.


  Doherty rief an, um es Honey zu erzählen.


  »Es ist Patricia Pierce. Kein Zweifel.«


  »Ich hab auch Neuigkeiten«, sagte Honey atemlos vor Aufregung über das, was sie auf dem Computerbildschirm gelesen hatte. »Patricia Pierce hat sich bei einer Partnervermittlung angemeldet. Einer der Männer, die sie auf diese Weise kennengelernt hat, war Colin Wright.«


  »Aber sie war doch verheiratet!«


  »Na und? Wenn du mit Peter Pierce verheiratet wärst, einem Typ mit einem Hang zu den ganz jungen Frauen, würdest du dich da nicht auch nach anderen Weidegründen umsehen?«


  Dagegen konnte Doherty nichts vorbringen. Er brannte darauf, Pierce in Gewahrsam zu nehmen, und da war ihm jeder Vorwand recht, solange er begründet war und ihm genug Zeit gab, die Dinge genauer zu untersuchen.


  »Ich komme nachher noch mal vorbei.«


  Damit war das Gespräch beendet.


  »Freut er sich drüber?«, fragte Lindsey, die aussah, als erwartete sie zumindest ein großes Lob für ihre Bemühungen.


  »Wie wild«, erwiderte Honey, obwohl sie sich der Sache noch immer nicht ganz sicher war. »Pierce hat vielleicht seine Frau ermordet, aber hat er auch Colin Wright umgebracht? Und wenn ja, wie hat er ihn aus der überfüllten Stadt geschafft, ohne dass jemand etwas bemerkt hat?«


  Plötzlich kam Honeys Mutter durch die Drehtür hereingetänzelt.


  »Es ist beschlossene Sache«, sagte sie. »Dora hat in ihrem Testament festgelegt, dass der- oder diejenige, die Bobo ein gutes Zuhause anbietet, das beste Zuhause für Bobo wäre. Ich habe ein solches Zuhause für Bobo gefunden.«


  Honey erkannte sofort Tracey Maplin. Die winkte ihr neckisch mit den Fingern zu.


  Die kleine Terrierdame, die unter dem Empfangstresen auf einem Stapel sauberer Wäsche geschlummert hatte, sprang auf, kam aus ihrem Versteck hervor und warf sich in die weit ausgebreiteten Arme ihres neuen Frauchens.


  Honey hielt eine Schachtel mit Pampers in die Höhe. »Wollen Sie die hier mitnehmen?«


  Tracey Maplin schüttelte den Kopf. »Nein, wir machen uns auf in die große, freie Natur. Ich habe einen VW-Bus gekauft, so ein tolles Modell aus den sechziger Jahren, mit einer geteilten Windschutzscheibe und bunt bemalt. Bobo und ich machen zusammen eine Reise. Erster Halt ist das Festival in Glastonbury.«


  Honey und Lindsey sagten wie aus einem Mund: »Wie schön.« Gloria Cross verzog den Mund zu einem steifen Lächeln.


  »Das ist gut.«


  Honey konnte ihr da nur recht geben.


  »Wie hat er es also gemacht?«


  Peter Pierce saß in Untersuchungshaft. Angeblich hatte er herausgefunden, dass seine Frau eine Affäre hatte. Sie hatte ihm erzählt, sie nähme Golfstunden, während sie sich in Wirklichkeit mit C. A. Wright traf. Sie hatten sich gestritten. Sie war auf das Feld hinausgelaufen, das heute die Friedwiese ist. Er war hinterhergerannt.


  »Es war ein Unfall. Sie ist ausgerutscht und dann mit dem Kopf auf einen spitzen Stein gefallen.«


  Bisher konnte Doherty das nicht widerlegen. Es würde nicht leicht zu beweisen sein, dass der Tod von Patricia Pierce kein Unfall gewesen war. Schlimmstenfalls würde Pierce mit Totschlag davonkommen.


  Doherty blieb dran. »Und Sie haben sie begraben. Ich nehme an, Colin Wright ist dahintergekommen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Pierce war sehr selbstbewusst. Seine Stimme war fest, und er schwitzte nicht. Selbst sein Rechtsanwalt schien überrascht zu sein, wie ruhig er war, und warf ihm ab und zu von der Seite Blicke zu, als wolle er sich davon überzeugen, ob er überhaupt noch benötigt würde.


  »Ihre Frau hat Wright vor etwa fünf Jahren über eine Partnervermittlung kennengelernt. Ich würde vermuten, die beiden hatten geplant, zusammen wegzugehen. Als sie dann nicht zum verabredeten Ort kam, ist er hier aufgetaucht, um sie zu suchen. Wright war immer sehr misstrauisch. Er wusste, wie man stichelt und Leute provoziert. Und bei Ihnen hat er gestichelt. Er hat den Druck erhöht, und er hat angefangen, Sie zu erpressen. Sie haben bezahlt. Da hat er sich erstmal zufriedengegeben, aber später ist er wiedergekommen. Er wollte mehr.«


  Währenddessen hatte Pierce kein einziges Wort gesagt. Jetzt lächelte er süffisant.


  »Dazu habe ich nur eins zu sagen, Mr. Doherty: Beweisen Sie mir das mal.«


  Das erzählte Doherty bei Tee und Scones, als sie zusammen an einem Tisch im Abbey Churchyard saßen.


  Er verschränkte die Arme, und auf den Ärmeln seiner Lederjacke erschienen tausend kleine Fältchen. Er kniff die Augen zusammen, hauptsächlich um die Leute zu mustern, die hier herumspazierten, in die Abbey und den Pump Room schlenderten und wieder herauskamen oder in einem der vielen Cafés saßen, Kaffee tranken und Sandwiches aßen.


  »Niemand scheint gesehen zu haben, wie jemand einen Riesenteddybären von hier wegtrug. Es war auch kein Auto in der Nähe. Wir vermuten, dass ein Lieferwagen von irgendeiner Firma hier geparkt haben muss. Vielleicht gab es in einem der Cafés da drüben was zu reparieren ... Pierce hat ja schließlich diese Wartungsfirma.«


  Seine Stimme verlor sich. Sie hatten alles überprüft, was sie nur überprüfen konnten. Abbey Churchyard galt nicht als Risikobereich. Deswegen waren hier keine Sicherheitskameras angebracht, denn die Stadt wollte ja die Bürgerrechte nicht unnötig an Plätzen einschränken, wo es nicht erforderlich war. Und niemand erinnerte sich daran, einen Lieferwagen in der Fußgängerzone gesehen zu haben.


  »Es muss also anders gewesen sein«, sagte Doherty nachdenklich.


  Honey schluckte und leckte sich Marmelade und Sahne von der Unterlippe.


  »Pierce besitzt auch einige Cafés und Restaurants. Wusstest du das?«


  Doherty schaute überrascht drein. »Nein, wusste ich nicht.«


  »Ich habe das Gefühl, wenn da kein Lieferwagen war, in den er Teddy Devlin hieven konnte, und wenn ihn niemand gesehen hat, wie er einen Bären durch die Stadt schleppte, kann er ihn nicht sehr weit getragen haben.«


  Sie wollte gerade noch einmal in die zweite Hälfte ihres Scones beißen, als ihr dämmerte, was sie da gesagt hatte.


  »Das ist es!«


  Doherty hatte es auch begriffen.


  »Irgendwo hier«, sagte er bedächtig, drehte den Kopf hin und her und suchte nach einem Ort in der richtigen Entfernung.


  Honey wandte sich um und sah zu dem kleinen Café unten in dem schmalen Gebäude, das hinter ihnen in einer schattigen Ecke lag. Dieses Gebäude gehörte der Stadt. Dem letzten Pächter hatte man gekündigt, als sein Pachtvertrag auslief. Dabei war er bereit gewesen, alles zu renovieren, und war auch nie mit der Miete im Rückstand geblieben. Irgendjemand im Stadtrat hatte es für eine gute Idee gehalten, das Café an ein etwas hochklassigeres Unternehmen zu verpachten. Das war aber bisher nicht auf dem Plan erschienen. Die »Zu Vermieten«-Schilder hingen noch immer in den Fenstern. Die Adresse war Honey wohlbekannt. Der vorige Inhaber hatte die gesamte Einrichtung und alle Küchengeräte verkauft.


  Das erzählte sie Doherty.


  »Wer war dieser Pächter?«


  Doherty verschwendete keine Zeit. Er rief an und bat jemanden im Revier, für ihn nachzusehen. Es war tatsächlich Peter Pierce gewesen.


  »Deswegen konnte Smudger den Salamander damals nicht gleich hier im Café abholen«, platzte Honey heraus. »Deswegen hat Pierce ihn später selber ins Green River gebracht, ehe er doch noch in die Notaufnahme ging.«


  Doherty erinnerte sich daran, dass Honey ihm etwas über einen Salamander gesagt hatte, den Smudger irgendwo abholen wollte.


  »Hier ist Smudger also damals vergeblich hingefahren?«


  Honey nickte. Ihre Augen trafen sich. Sie verstanden sich wortlos.


  »Los. Wir gehen rein.«


  Es war natürlich Blut auf dem Boden im Gastraum. Es stellte sich heraus, dass es Colin Wrights Blut war. Pierce hatte es nicht geschafft, in der Zwischenzeit noch einmal herzukommen und aufzuwischen. Er gestand, dass er darüber nachgedacht hatte, das Land zu verlassen. Aber wegen seiner Söhne hatte er es dann doch nicht getan.


  »Ich habe ihn da sternhagelvoll in dem Teddy liegen sehen. Die Gelegenheit, diesen Blutsauger endlich loszuwerden, war zu verlockend. Eigentlich hatte ich vor, ihn mitsamt dem Bärenfell in die Senkgrube zu werfen, aber erst musste ich da ja noch den Schatz heben. Leider war ich auch nicht mehr ganz nüchtern und habe den Teddy ins falsche Loch geschmissen. Als ich kapiert hatte, was ich da getan hatte ...«


  »Wurde schon der gute alte Sean O’Brian beerdigt.«


  »Leider ja.«


  Honey und Doherty waren sich einig, dass Pierce kein netter Mann war.


  »Aber ich bin ein netter Mann«, behauptete Doherty.


  Honey zog die Augenbrauen hoch und schaute ihn belustigt an.


  »Ach ja?«


  »Sehr nett.«


  Er griff in die Hosentasche und schob ein kleines Samtkästchen über den Tresen. Sie saßen in der Bar des Zodiac. Die Luft war verraucht wie immer, aber Honey fühlte sich wunderbar.


  Trotzdem hatte sie ein mulmiges Gefühl im Magen, als sie das Kästchen aufklappte. Der Saphir war ziemlich groß und von Diamanten umgeben.


  »So! Was meinst du dazu?«


  »Blau ist meine Lieblingsfarbe.«


  »Prima. Dann ist das ja in Ordnung.«


  Und das war es im Augenblick auch.


  Anmerkungen


  1 Rock-Song aus den späten 1960er Jahren, außerdem die Hymne des englischen Fußballklubs Sheffield Wednesday.


  2 Sassenachs: Gälisch für Sachsen, despektierliche Bezeichnung der Schotten für die Engländer.


  Informationen zum Buch


  Der Hotelkritiker C. A. Wright wurde ermordet in einem großen Teddybärfell gefunden. Diese Nachricht löst bei den meisten Besitzern von Hotels und Gaststätten in Bath eher Freude als Trauer aus. Wright war kein angenehmer Mensch. Seine bösartigen Kritiken haben so manchen kleinen Hotelbesitzer die Existenz gekostet. Was wunder, dass viele ihn gern mit eigener Hand umgebracht hätten.


  Kein leicht zu lösender Fall für die Hotelbesitzerin Honey Driver, die Wright ebenfalls nicht ausstehen konnte, und ihren vor kurzem beförderten Geliebten Detective Chief Inspector Steve Doherty.


  Informationen zum Autor


  JEAN G. GOODHIND wurde in Bristol geboren und lebt teilweise in ihrem Haus im Wye Valley in Wales oder ist mit ihrer Yacht unterwegs, die im Grand Harbour von Malta ihren Liegeplatz hat. Sie hat bei der Bewährungshilfe gearbeitet und Hotels in Bath und den Welsh Borders geleitet.


  Im Aufbau Verlag erschienen bisher »Mord ist schlecht fürs Geschäft« (2009), »Dinner für eine Leiche« (2009), »Mord zur Geisterstunde« (2010), »Mord nach Drehbuch« (2011), »Mord ist auch eine Lösung« (2011) und »In Schönheit sterben« (2012).
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